
Familienfreuden auf Reisen
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

Es geht ein Sonderflug nach
San  Francisco.  (Bild:
Albach)

Jetzt geht es also los. Auf große Reise. Ganz ernsthaft. Was
haben wir uns da angetan?

Ok, das war jetzt wieder so ein kurzer Schreckgedanke – aber
eigentlich freue ich mich tierisch. Denn: Wir fliegen gleich
los, nach San Francisco. Unsern Traum erfüllen. Fünf Wochen
wollen wir mit Fi durch die Gegend cruisen, hoch bis nach
Seattle, auf dem Weg viele Nationalparks, die nicht so bekannt
sind, aber so klingen, als würde man sie nie wieder vergessen.
„Schuld“ an diesem Vorhaben ist ein munteres Pärchen, das wir
vor Jahren in Australien mit ihrem Baby getroffen haben und
das uns vorschwärmte, dass man seine Elternzeit kaum besser
verbringen könne als mit so einem Trip. Stimmt eigentlich,
dachten wir. Und da war der Floh im Ohr.

Hinter  uns  liegen  jetzt  einige  Monate  der  schrägsten
Reisevorbereitungen, die ich bisher erlebt habe. Dem Herrn im
Reisebüro  dürften  noch  heute  die  Ohren  klingeln  von  all
unseren Fragen. Seinen Vorschlag, ein neun (!) Meter langes
Wohnmobil zu nehmen statt des jetzigen, stolzen siebeneinhalb
Meter langen – weil günstiger – haben wir trotzdem abgelehnt.
Ich  sah  uns  schon  kurvenreiche  Nationalparks  durchfahren,
beobachtet von sich Tatzen reibenden Bären, die sich auf den
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nächsten leckeren Snack in der Dose freuten.

Weitaus weniger einfach war die Frage, ob unser Kindersitz im
Flugzeug  zugelassen  wäre.  Der  erste  Anruf  bei  der
amerikanischen  Fluglinie  brachte  die  Bekanntschaft  eines
jungen  Amerikaners,  der  seine  (mäßigen)  Deutschkenntnisse
strikt  an  mir  ausprobieren  wollte  und  schlussendlich
vorschlug, ich könne das sicher googeln. Beim zweiten Versuch,
direkt bei der amerikanischen Hotline, wurde mein Mann Normen
mit den munteren Worten abgespeist: „If it’s approved by the
Germans, it’s ok!“ Na, da scheint der Ruf der Deutschen ja
noch gut zu sein…

Letzte Woche habe ich dann eine mir bislang unbekannte Form
der  „ich  muss  horten“-Panik  erlebt:  Mindestens  eine  halbe
Stunde stand ich vor dem Babynahrungs-Regal im Drogeriemarkt
meines  Vertrauens  und  überlegte,  ob  jeweils  ein  Glas
Schinkennudeln und Bio-Kalb mit Karotte reichen würden. Als
ich mit einer zum Bersten gefüllten Tasche nach Hause kam,
rieb Normen sich die Augen, als wäre er in Alices Wunderland.
Behutsam erklärte er mir, dass wir sicher auch in den USA
Babynahrung  bekämen,  was  ich  ihm  nach  Vorlage  diverser
Supermärkte in San Francisco Downtown auf Google Maps auch
glaubte (obwohl ich doch im Internet noch einmal recherchiert
habe,  ob  die  angebotenen  Gläschen  auch  wirklich  ohne
Zusatzstoffe auskommen). Tja, als Ma lernt man sich selbst neu
kennen…

Jedenfalls sind die Koffer gepackt, der Bauch fliegt jetzt
schon – und Fiona erlebt gleich den ersten Flug ihres Lebens!

 



Familienfreuden  X:  Es  blüht
so rot
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

Die  mütterliche
Schnelldiagnose.  (Bild:
Nadine  Albach)

„Röteln!“

Ich ließ mich auf den Stuhl fallen. Fiona hatte es wieder
einmal erwischt. Kein Wunder: Der Besuch von Babygruppen à la
Pekip & Co gleicht in Bezug auf Krankheiten einer Bombe mit
Zeitzünder – erst nach drei Tagen weiß man, ob sie detoniert
oder nicht. Diesmal aber schien der Einschlag heftig zu sein.
Das  Fieber  kletterte  in  luftige  Höhen.  Und  rote  Flecken
blühten  auf  Fi’s  Wangen  wie  auf  der  schönsten
Klatschmohnwiese.

„Sie ist ja total rot!“ waren denn auch die Worte, mit denen
meine Mutter eine fieberhafte Internetrecherche auslöste, mit
der verglichen Odysseus‘ Irrfahrt ein Witz war. Bilder von
übelsten roten Malen zogen an mir vorbei: Großflächig wie
Kontinente auf dem Globus, winzig klein, getupft, erhaben,
pickelig… der Dreiklang aus Masern, Mumps und Röteln machte
mich ganz schwach.

Und apropos: hatte ich da nicht auch schon rote Stellen am
Bauch? Und das juckte wie verrückt!
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Da half nur noch der Arztbesuch. Die Sprechstundenhilfe gab
mir einen Termin um halb Fünf. Noch drei Stunden!

Fi schlummerte und bekam von der ganzen Aufregung nichts mit.

Ich hingegen rannte in der Wohnung rum wie ein Tiger im Käfig.
Endlich war es 16 Uhr, endlich konnte ich sie reisefertig
machen.

Wickeln, Fieber messen… kein Fieber mehr!

Und die roten Flecken? Weg!

Hektisch überlegte ich: Hatte ich am Telefon wirklich etwas
von Röteln gesagt? Sollte ich alles leugnen und auf einen
Hörfehler der Sprechstundenhilfe verweisen? Oder können Röteln
ein „Time Out“ in Anspruch nehmen?

Beinahe hätte ich Fi auf dem Weg zur Ärztin in die Wangen
gezwickt.

Als wir im Behandlungszimmer saßen, fing Fi auch noch an,
munter zu brabbeln.

Peinlich  berührt  berichtete  ich  der  Ärztin  von  meinen
Befürchtungen.

Sie tat mir den Gefallen und lachte mich nicht aus. „Sie
müssen  sich  bei  uns  für  nichts  schämen!“,  sagte  sie  und
diagnostizierte: eine normale Erkältung! Vielleicht aber hätte
sie mich auch untersuchen sollen – denn ich war längst so rot,
dass kein Bild aus der Google-Galerie es hätte übertreffen
können.



Familienfreuden IX: Still-In
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

Viele  Wege  führen  zur
Sättigung – warum nicht auch
ein  Still-In?  (Zeichnung:
Nadine Albach)

Es klingt nach: Ruhe, nach himmlischer. Kein Schreien, kein
Nölen, einfach Ruhe. Die Rede ist vom Stillen. Da steckt ja
schon im Wort, dass damit mindestens eine der beteiligten
Parteien  –  Mutter  und/oder  Kind  –  in  selige  Entspannung
verfällt. Zumindest ist das die Unterstellung im deutschen
Wortschatze: Die Franzosen sind da deutlich pragmatischer und
sprechen von „allaiter“, worin schlicht das Wort „lait“, also
Milch, steckt und somit die Nahrungsaufnahme im Vordergrund
steht.  Die  innige,  auf  wonnigen  Werbebildern  zur  Genüge
dargestellte,  körperliche  Mutter-Kind-Beziehung,  idealisiert
das Deutsche hingegen schon verbal.

Für das Umfeld der stillen(den) Glückseligen aber ist das
Stillen nicht immer ein Geschenk. Ich meine, es war Harald
Schmidt, der darüber lästerte, man könne kaum irgendwo in Ruhe
seinen  Kaffee  trinken,  ohne  dass  einem  eine  blanke  Brust
entgegenspringt. Dabei möchte auch ich meinen Mitmenschen nur
ungern nackte Tatsachen ins Gesicht reiben – Fiona allerdings
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ist da weder verhandlungsbereit noch schambehaftet (wer weiß,
vielleicht gründet sie später mal eine Kommune), ganz egal, wo
wir gerade sind.

So  bin  ich  inzwischen  zur  Hüterin  der  schrägen  Stillorte
geworden.

Ein Café oder ein Restaurant sind ja langweilig. Der Hunger
überkommt  Fiona  gern  in  ungewöhnlichen  Umgebungen  (ob  mit
Absicht?). Jedenfalls hatte ich schon die zweifelhafte Ehre,
eine Waschanlage zur Milchbar umzufunktionieren: Während die
Waschbürsten meditativ schrubbten und außen das Wasser nur so
floss, sprudelte im Autoinneren lecker Milch.

Im Laufen, im Liegen, im Sitzen, am Stadtparkteich neben den
Enten oder auf 1500 Metern in der Schweiz – alles kein Ding.
Eine Freundin hat mir sogar erzählt, dass sie es sich letztens
in der Matratzenabteilung von Ikea gemütlich gemacht hat.

Mein Lieblingsort war allerdings – der Friedhof. Grabsteine
und Gedenken hin oder her, Fiona hatte Hunger. Und das ist bei
einem Baby kein Zustand, der zu großen Diskussionen anregt.
Unangenehm war mir das trotzdem, ich wollte ja niemanden (von
den Besuchern) stören. Also suchte ich mir die hinterletzte,
zugewachsene Ecke und regte an, Fiona möge sich beeilen. Doch
wo zuvor keine Menschenseele zu sehen war, tauchte plötzlich
ein  älterer  Herr  auf.  Ich  hatte  mich  ausgerechnet  am
Wasserspender platziert – und der arme Mann wollte einfach nur
ein Grab gießen. Einen kurzen Moment lang trafen sich unsere
Blicke. Ein wenig beschämt, ein wenig erschreckt, vor allem
hilflos, in Gedanken an altes und neues Leben.

Schnell senkte der Mann den Blick, schob die Hände in die
Manteltaschen und ging eilig davon. Fiona trank weiter, als
wäre nichts geschehen. Um uns herum – Stille.



„ear“ schmeichelt den Ohren!
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Manchmal braucht es erst ein paar Umwege und Zufälle, damit
man auf etwas Besonderes stößt. Das war so im Falle meiner
Ohren und der Band „ear“ – mittlerweile eine Beziehung des
zumindest  einseitigen  Wohlgefallens.  Wer  seinen  Gehörgängen
ebenso etwas Schönes bieten möchte, hat jetzt die Chance dazu
bei zwei Konzerten in Dortmund.

Die  Band  ear:  Raphael
Tschernuth  und  Günther
Harder.  Foto:
www.ear-theband.com

Günther Harder kannte ich „nur“ als Schauspieler im Dortmunder
Ensemble unter Michael Gruner. Als einen, der auf der Bühne
nicht nur steht, sondern ganz da ist, mit ausgeprägtem Sinn
für Situationskomik, die er in Inszenierungen wie „Kommt ein
Mann zur Welt“ von Hermann Schmidt-Rahmer aufs Köstlichste
ausleben  konnte.  Den  zutiefst  zynischen  Zweifler  in  einem
Houellebecq-Best Of hat man ihm ebenso abgenommen, wie den von
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Schulmädchen  mit  großen  Augen  angehimmelten  Schiller’schen
Räuber. Und dann, eines Pressekonferenzen-Nachmittags, lehnt
sich Günther K. Harder an ein Klavier und fängt einfach so an
zu singen. Schön und eindringlich, das man sich wunderte,
warum diese Facette einem bislang unbekannt war.

Das war allerdings nicht Herrn Harders Schuld. Denn als „ear“
firmiert er schon seit 2002 mit Raphael Tschernuth. Die beiden
haben  sich  in  einer  bayerischen  Kleinstadt  musikalisch
zusammengetan  und  sind  es  geblieben,  auch  wenn  es  sie
mittlerweile nach Berlin und Leipzig verschlagen hat. Höchst
produktiv sind sie auch noch: Gerade ist mit „Out in the open“
ihr sechstes Album erschienen, ganz ohne Label und Management,
zu kaufen über ihre Homepage http://www.ear-theband.com

Dort  ist  auch  zu  lesen,  dass  „ear“  mal  durchaus  mit
elektronischen Einflüssen angefangen hat. Diese Klangfarbe der
beiden kenne ich nicht – ich habe erst reingelauscht, als sie
schon mitten in der Alternative-Pop-Phase angekommen waren.
Und  ich  bin  hängen  geblieben  an  diesen  klaren,  schönen,
melancholischen Melodien und Textzeilen, die man mit in den
Tag nimmt.

„ear“ macht Musik für die Stunden im Auto, wenn die Sonne auf-
oder untergeht und die Fragen kommen. Nachdenklich, aber nicht
zerschmetternd. So, wie „Trying to Fall“ von ihrem neuen Album
schon  mit  der  Frage  „Where  did  we  go  with  our  lives?“
einsteigt. Wer sich also auf Wanderschaft begibt, im Kopf, in
die Weite da draußen, der findet in der Musik von „ear“ einen
sympathischen  Begleiter,  der  einen  durchaus  auch  mal  zum
Summen bringen kann.

Also, auf geht’s:

28.02.2013 – Dortmund – Subrosa beim 3Klang Festival ab 19 Uhr

01.03.2013 – Dortmund – Salon Fink, 20.30 Uhr

http://www.ear-theband.com


Familienfreuden  VIII:
Druckerschwärze ahoi!
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Wenn Fiona aufwacht – was derzeit noch zu einer verträglichen
Uhrzeit  geschieht  -,  gibt  es  für  sie  schon  jetzt  kleine
Morgenrituale.

Schnalzübungen mit der Zunge lassen uns ahnen, welche irren
Abenteuer  sie  nachts  erlebt  hat.  Und  die  Spritze,  die
eigentlich keinen richtig lustigen Hintergrund hat (es sei
denn, Bakterien für die Darmflora könnten singen), wird von
ihr liebevoll in die Hände genommen wie sonst nur Hubbi, der
rasselnde Hund.

Doch selbst Hubbi, Otto die Krake oder Chantal, der kuschelige
Schnuffeltuchbär  (ein  Zoo  seltsamer  Vornamentiere)  sind
vergessen, wenn Fiona die Zeitung erblickt. Fiona weiß schon
jetzt, dass dieses schwarz-weiße Druckwerk zum Frühstückstisch
gehört,  wie  für  sie  die  Muttermilch.  Mit  großen  Augen
betrachtet sie die bunten Fotos und greift nach ihnen, als
könne sie die Menschen darauf anfassen. Und wenn ich ihr den
ein  oder  anderen  Artikel  vorlese,  kommentiert  sie  die
Geschichten mit lauten „Aaahs“, „Buuuhs“ und „Pfffts“, als
wüsste sie schon ganz genau, was ein guter Text ist.

Letztens, als ich in den Genuss meines Kaffees versunken war,
hörte ich plötzlich ein wildes Rascheln und glucksende Laute:
Fiona,  den  unbeobachteten  Moment  nutzend,  hatte  sich  die
Zeitung geschnappt und sich komplett eingewickelt in diese
Worte, die die Welt beschreiben. Glücklicher konnte sie kaum
aussehen. Auch wenn die anschließende Waschorgie auf wenig
Begeisterung stieß – Druckerschwärze, ahoi!
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Ach, Zeitung Du, ohne Dich geht es nicht beim Frühstück!

Familienfreuden  VII:  Vorsatz
Nummer  Eins  –
Windeleinfühlungsvermögen
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
 

Auch ein Baby kann Vorsätze
haben. Bild: Nadine Albach
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Beim  Aufräumen  habe  ich  jetzt  einen  merkwürdigen  Zettel
gefunden. Ganz klein und schwer zu entziffern. Mittlerweile
bin ich aber der Überzeugung: Es ist die Liste mit guten
Vorsätzen unserer Tochter Fiona.

So etwas kann man sich offenbar schon vornehmen, wenn man
gerade erst ein paar Monate auf der Welt ist.

Die  Liste  will  ich  den  Revierpassagieren  natürlich  nicht
vorenthalten – vielleicht fühlen Sie sich ja inspiriert?

Hier also die guten Vorsätze von Fiona für 2013:

Muss Fassungsvermögen meiner Windeln besser beachten!
Will an meiner Aussprache arbeiten: Selbst für mich klar
artikulierte Wünsche werden nur unzureichend verstanden.
Dabei ist doch logisch, dass „Aaaaoouuu“ heißt, dass ich
mir  den  gelben  Spielzeugzwerg  vorknöpfen  will.
Vielleicht  muss  ich  auch  langsamer  sprechen.
Treffsicherheit verbessern – vor allem, wenn es darum
geht,  den  Brei  in  den  Mund  zu  kriegen.  Den  letzten
großen Pastinakenkrieg habe ich eindeutig verloren.
Zuneigungsbekundungen überdenken: Mochte die Tante doch
so gern, der ich jüngst auf den Schal gespuckt habe…
Nicht mehr alles in den Mund stecken, zumindest nicht
gleichzeitig. Obwohl… warum eigentlich nicht?
Muss dringend herausfinden, wie die beiden Leute heißen,
die mich da ständig umschwirren. Werde sie einfach Mama
und Papa nennen.
Muss Mama und Papa dringend neue Lieder beibringen. Kann



„Die Affen rasen durch den Wald“ nicht mehr hören.
Alle Menschen anlächeln – verbreitet Fröhlichkeit.

 

In diesem Sinne: Guten Start in ein glückliches 2013!

Porsche-Christkind
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Gerade habe ich im Radio Emerson, Lake & Palmers „I believe in
father  christmas“  gehört.  Ich  kannte  das  Lied  vorher  gar
nicht.  Aber  als  ich  beim  Hören  auf  unsere  zappelnde,
glucksende  Tochter  schaute,  wurde  mir  ganz  schummerig.

Weihnachten,  das  erste  Mal  mit  Kind!  Schon  wieder  so  ein
kleines Wunder.

Ich kann mir jetzt schon vorstellen, wie fasziniert Fiona auf
den leuchtenden Baum schaut und ahne, dass das Rascheln des
Geschenkpapiers  ihr  viel  mehr  Spaß  machen  wird,  als  die
eigentlichen Geschenke.

Wir haben Weihnachten schon immer sehr liebevoll gefeiert,
aber jetzt rückt noch ein bisschen mehr in den Vordergrund,
worum es in diesen Tagen gehen sollte.

Außerdem steht ja noch eine essentielle Entscheidung an, auch
wenn wir in diesem Jahr nochmal drum rumkommen: Werden wir
Fiona vom Christkind oder dem Weihnachtsmann erzählen? Oder
treten die beiden bei uns vielleicht als (W-)Team an?

Und  wenn  Fiona  soweit  ist,  wird  sie  dann  die  Idee  von
altmodischen  Wichteln  verwerfen  und  eine  Wunschliste  auf
Facebook schreiben, die von eifrigen Amazon-Zwergen bearbeitet
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wird? Wer weiß. Mein Patenkind denkt jetzt schon, dass das
Christkind per Pickup unterwegs ist. Vielleicht glaubt Fiona
ja  mal  an  die  Auslieferung  mit  einem  fliegenden  Elektro-
Porsche – in knallrot versteht sich.

So oder so: Fröhliche Weihnachten!

Familienfreuden VI: Alles ist
ganz neu
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
 

Was für ein schöner erster
Schnee!  (Zeichnung:  N.
Albach)

Für ein Baby gibt es viele erste Male.

Eigentlich ist die ganze Welt ein einziges erstes Mal. Was für
ein schöner Gedanke, dass für unsere Tochter Fiona alles neu
und einzigartig ist.
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Licht liebt sie besonders. Sobald irgendwo eine Lampe an ist
oder eine Kerze brennt, haben alle anderen Bespaßungsversuche
kaum eine Chance. Kaminfeuer hat es ihr besonders angetan:
Wenn  die  Scheite  lodern,  starrt  sie  fasziniert  auf  die
tanzenden Flammen – während ein Sabberfaden aus ihrem Mund
läuft. Ob sie jetzt schon von Backäpfeln und Stockbrot träumt?

Ihren ersten Besuch auf dem Weihnachtsmarkt allerdings hat sie
komplett verschlafen. Eingepackt wie ein Eisbär auf Reisen,
schlummerte  sie  friedlich  vorbei  an  Bratwurstduft,  „Jingle
Bells“-Bedröhnung  aus  den  Lautsprechern  und
Glühweinfröhlichkeit. Wer weiß, vielleicht war ihr das auch zu
kommerziell.

Abends  jedoch,  da  war  sie  hellwach  als  sich  etwas  ganz
besonderes  ereignete:  Es  begann  zu  schneien.  Die  Flocken
wirbelten nur so im Schein der Laterne. „Ihr erster Schnee“,
dachte ich und wischte mir ein Rührungstränchen weg. Fiona
lachte die Flocken an – und reckte sich dann wieder flugs
Richtung Kamin.

Familienfreuden V: Die Tragik
des Blutabnehmens
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
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Ganz  schön  fies:  Blut
abnehmen. (Bild: N. Albach)

Kommt vor, muss aber nicht – das war bislang meine Haltung zu
Arztbesuchen. Und ist sie noch heute – wenn es um mich geht.
Sobald unsere Tochter allerding kränkelt, sieht es anders aus.
Ein Artikel im Spiegel über hysterische Eltern hatte mich
schwören lassen, ein ausgewogenes Maß an Aufmerksamkeit und
Ruhe an den Tag zu legen. Das gelingt mir auch ganz gut. Aber
wenn ich mich dann entschließe, dass unsere Tochter zum Arzt
muss, bin ich danach so fertig, als wäre ich zwei Stunden
Delphin geschwommen.

Bestimmte Sachen weiß man ja vorher nicht. Zum Beispiel, dass
Impfungen eine ganz miese Sache sind. Ich meine jetzt nicht
die  Debatte,  ob  Impfen  überhaupt  nötig  ist  –  sondern  die
Spritzen an und für sich. Ich hatte mir vorgenommen, unser
Kind die ganze Zeit anzustrahlen, um ihr die Angst zu nehmen.
Als  die  Ärztin  aber  auf  die  blanken  Oberschenkel  unserer
Tochter zielte und die schrie wie am Spieß – da schossen mir
doch wirklich die Tränen ins Gesicht. So viel zur tapferen
Mutti.  Pustekuchen!  Die  Methode  „Kind,  schau  auf  mein
schreckverzerrtes  Gesicht  und  beruhige  Dich“  funktionierte
dann auch nicht so prächtig.

Beruhigend fand ich allerdings, dass ich damit nicht allein
bin. Selbst die Arzthelferin in der Praxis war ganz blass um
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die  Nase,  als  sie  unserer  Tochter  letztens  Blut  abnehmen
musste. „Das mache ich schon bei Erwachsenen nicht gern“,
sagte sie mit zittriger Stimme. Als wir uns nach dem (brüllend
kommentierten)  Akt  bei  ihr  bedankten,  antwortete  sie  fast
schluchzend  in  Richtung  unseres  Kindes:  „Und  Deine  Eltern
sagen auch noch Danke dafür!“ Wir waren die letzten Patienten
an dem Abend. Als wir unsere Tochter beruhigt und angezogen
hatten und aus dem Behandlungszimmer traten, waren schon alle
Lichter gelöscht. Nur hinter dem Empfangstresen saß noch eine
Gestalt.  Die  Arzthelferin,  zusammengekauert  und  sinnierend
über die Tragik des Blutabnehmens.

Familienfreuden  IV:
Kinderfreier Kaffee
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

Kaffee  -  kinderfrei  ein
Genuss?

Ich  hatte  letzte  Nacht  einen  schrägen  Traum:  Ich  war  mal
wieder spazieren mit unserer Tochter, sie in ihrem knallroten
Kinderwagen, ich in regenfester Montur.
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Draußen war es kalt. Zum Aufwärmen wollte ich etwas Heißes
trinken. Mühselig öffnete ich die Tür des Cafés und wuselte
mich  mit  dem  Kinderwagen  hinein,  in  die  Wärme.  Die
Kaffeemaschine  dampfte,  es  roch  gut.

Doch kaum erblickte der Mann hinter dem Tresen uns, weiteten
sich  seine  Augen  und  er  schrie  so  laut,  dass  ich
zusammenzuckte. Der Kellner blickte ebenso zur Tür und stürzte
auf uns zu, als wären wir Wild, das es zu erlegen galt. Auch
der Mann hinter dem Tresen rannte herbei und sagte, Panik im
Blick und noch ganz außer Atem: „Sind Sie irre? Kinder sind
hier verboten.“ Bevor ich wusste, wie mir geschah, bevor ich
etwas antworten konnte, stand ich wieder draußen vor dem Café.

Verwirrt wachte ich auf. Aber anders als sonst fehlte mir
diesmal die beruhigende Gewissheit, dass es nur ein Traum war.
Willkommen im Deutschland des Jahres 2012. Willkommen in einem
Land, in dem ein Cafébesitzer am Prenzlauer Berg seinen Laden
zur  kinderfreien  Zone  erklärt  hat.  Kinder  sind  hier
anscheinend  eine  Belästigung.

Klar,  als  frischgebackene  Mutter  kann  man  mir  jetzt
unterstellen, dass ich ein „dagegen“-Schild mit der Geburt
meiner Tochter um den Hals trage. Aber was sagt es eigentlich
über unsere Gesellschaft aus, dass es Freizeitstätten gibt, in
denen Kinder verboten sind? Schon in der Redaktion konnte ich
nur den Kopf schütteln, wenn Menschen bei uns anriefen, damit
wir über die „Lärmbelästigung“ durch Kindergärten in ihrer
Nachbarschaft schrieben. Sind Kindergeräusche also Lärm?

Natürlich:  Kinder  können  nerven.  Sie  sind  laut,  wild  und
unberechenbar. Aber was sagt es über uns aus, wenn wir das
Unkontrollierbare aus unserem Leben ausschließen wollen?

Wenn wir im Café sitzen und unsere Tochter schreit, tun wir
alles, um sie zu beruhigen – schließlich möchten wir niemanden
stören. Aber muss man Eltern tatsächlich bescheinigen, dass
sie lästig sind? Sie nahezu als Aussätzige brandmarken?



Mir scheint, wir richten uns ein in einem Land, in dem Kinder
langsam nicht die Regel, sondern die Ausnahme werden. Was
würden die Italiener wohl zu einem kinderfreien Café sagen?

Ohnehin erschließt sich mir die Notwendigkeit eines Verbots
nicht. Die Regel ist doch, dass von ganz allein einige Cafés
vollgepropft sind mit Familien und andere nicht. Wie singt
Kraftklub so schön? „Ich will nicht nach Berlin.“

Familienfreuden  III:  Vom
Anlegen und Kommen
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

Auch  Geld  lässt  sich
anlegen.

Wer Elter(n) wird, hat es plötzlich mit einer Menge neuer
Worte oder vertrauter Worte mit neuem Inhalt zu tun. Aber zwei
Formulierungen,  die  ich  mittlerweile  häufig  von  anderen
Müttern oder auch Hebammen gehört habe, gehen mir einfach
nicht aus dem Sinn. Sie hängen unmittelbar zusammen: Wenn es
darum geht, herauszufinden, wie häufig die kleinen Krakeeler
des Nachts denn ihren Hunger kundgetan haben, fragen Mütter
untereinander  gern:  „Und,  wie  oft  ist  sie/er  heute  Nacht
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gekommen?“ Was mit einem „Ich habe sie/ihn x-mal angelegt“
beantwortet wird.

Gekommen und anlegen.

Hm. Meine Erfahrung ist: Sobald meine Tochter Hunger hat,
kommt sie nicht höflich klopfend an der Tür vorbei und sagt
„Ich würde gern speisen.“ Sie nörgelt oder schreit – was auch
gut so ist, weil ich sonst einfach weiterschlafen würde. Die
Formulierung „gekommen“ hingegen deutet auf Passivität hin,
was sicherlich damit zu tun hat, dass das Hungergefühl so
übermächtig ist, dass das Kind regelrecht Hunger wird. Der
eigene  Wille  ist  einfach  aus  der  Formulierung
herausgestrichen. Biologisch mag das ja korrekt sein – mir ist
das zu formalistisch. Und: Warum nicht einfach das schlicht
„Hunger haben“ verwenden?

Noch schräger wird es bei dem Wort „Anlegen“. Gemeint ist ja
wohl der Vorgang des Stillens. Ich hingegen habe bei diesem
Wort das Bild eines Jägers im Kopf, der seine Waffe zückt und
zielt  –  was  angesichts  der  Schreikraft  einiger  Säuglinge
manchem  vielleicht  als  passender  Vergleich  erscheint.  Auch
andere Bedeutungen machen das Ganze nicht weniger skurril: Der
Investmentbanker  etwa  dürfte  sich  mit  dem  Wort  äußerst
wohlfühlen – schließlich ist er es gewohnt, Geld anzulegen und
braucht sich bei seinem Kind zumindest in Sachen Wortschatz
nicht  umzustellen.  Und  für  jene,  die  den  Nachwuchs  als
schmückend empfinden, ist es eben so einleuchtend, nicht mehr
nur die Brosche, sondern auch die Kleinsten anzulegen. Am
besten gefällt mir aber das Bild des anlegenden Segelboots:
Die Wendung „Hafen der Ehe“ ist ja bekannt – und ein Baby kann
man durchaus als weiteren Anlegeplatz interpretieren…



Familienfreuden  II:  Zur
Selbstfürsorge ins Schwimmbad
– oder doch nicht?
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

Die  Welt  im  Wasser(glas).
Foto: Nadine Albach

Ob ein schlechtes Gewissen dann und wann wohl dazugehört zum
Elternsein?  Täglich  genehmigen  sich  bohrende  Fragen  eine
lustige  Karussellfahrt  durch  mein  Gedankenzentrum  und  die
übergewichtigste von ihnen ist die nach dem „Genug oder zu
wenig?“ Zumal bei all der Zuneigung dem Nachwuchs gegenüber
auch ab und zu mal ein wenig Selbstfürsorge wichtig ist.

Also:  Ich  wollte  schwimmen.  Mit  jeder  Faser  meines  Seins
stellte ich mir den Sprung ins kühle Nass vor. Und meine
Schwiegermutter war gern bereit, mir dieses Rendezvous durch
einen Spaziergang mit unserer Tochter zu ermöglichen. „Nimm
doch  mein  Fahrrad“  war  ihr  zwitschernder,  wie  sich
herausstellte  verhängnisvoller  Vorschlag.

Ein Rad mit Rücktritt war ich spätestens seit meinem zwölften
Lebensjahr nicht mehr gefahren. Als ich vor dem Schwimmbad
ankam und nur noch in Pudding trat, glaubte ich an einen
Bedienungsfehler.  Stattdessen  hatte  sich  die  Kette
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verabschiedet. Zwei patente Fensterputzer eilten zur Hilfe –
und  scheiterten  nach  einer  Viertelstunde  mit  schmierigen
Fingern und traurigen Blicken. Als ich schließlich zwischen
den Werkzeugen der Radstation am Hauptbahnhof stand und der
Werkstattleiter von einem wieder neu aufzuhängenden Hinterrad
erzählte,  wusste  ich,  dass  sich  die  ölverschmierte  Kette
eifersüchtig zwischen das Wasser und mich geschoben hatte. Ich
seufzte innerlich ein leises Ade.

Abends allerdings bekam ich eine zweite Chance. Mein Mann
passte  auf,  ich  brauste  –  diesmal  mit  meinem  Rad  –  zum
Schwimmbad, voll sprudelnder Gedanken, mit schnellem Trittt

– bis ich ein kleines Schild am Eingang im Wind flattern sah.
„Das Schwimmbad ist aus technischen Gründen geschlossen.“

Ach! Duschen, dachte ich, duschen ist ja fast wie schwimmen…

Familienfreuden  I:
Schwangerschaft  ist  kein
Ponyhof!
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Manchmal wundere ich mich sehr über die Welt. Und über die
Menschen. Und über ihre Planungswut. Vielleicht wundern sich
andere Menschen wiederum darüber, dass letzteres so wenig bei
mir ausgeprägt ist – vor allem in den letzten Monaten. Sicher,
eine Schwangerschaft ist natürlich auch eine besondere Zeit.
Und als ich die Bestätigung hatte, ein Kind zu bekommen, habe
ich mich tierisch gefreut.
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Es gibt aber Frauen, die es nicht bei dieser
Freude  belassen  –  sondern  sofort  Taten
folgen lassen. Möglich, dass sie, kaum dass
sich  der  Teststreifen  in  der  erwünschten
Weise gefärbt hat, zum Telefon greifen, noch
kurz die Liebsten informieren – und dann

gnadenlos  loslegen:  Hebamme,  Krankenhaus,
Schwangerschaftsgymnastik…

Schwangerschaft ist kein Ponyhof!

Vielleicht bin ich ja auch ein bisschen neidisch. Denn immer,
wenn mir in den letzten Monaten einfiel, mich um eines dieser
Dinge zu kümmern, war die Hebamme schon mit zu vielen Geburten
versorgt,  der  Gymnastikkurs  ausgebucht  oder  die  Wahl  des
Krankenhauses so schwierig, dass es schon drohte, knapp zu
werden mit der Zeit. „Sie sind aber spät dran“ war der Spruch,
der mich wie ein Mantra verfolgte. Yoga drei Monate vor der
Geburt?  „Sie  sind  aber  spät  dran!“  „Hypnose  gegen  die
Geburtsangst?  „Wir  können  ihnen  im  September  einen  Platz
anbieten.“ Uff.

Sogar der simple Kauf eines Kinderwagens spielte sich jenseits
der  sonst  üblichen  Gesetze  der  freien  Marktwirtschaft  ab.
Freunde  hatten  mich  schon  gewarnt,  dass  man  so  einen
Babyporsche nicht mal eben kaufen kann, sondern Wartezeiten
einkalkulieren  muss.  Aber  als  wir  zehn  Wochen  vor  dem
Geburtstermin  in  einem  Babyladen  aufkreuzten  und  auch  die
Verkäuferin wieder sagte „Sie sind aber spät dran“, wähnte ich
die ehemalige DDR mitsamt ihrer Trabi-Bestellpolitik wieder
instanziert. Hatten wir doch die Leichtsinnigkeit an den Tag
gelegt, die Betriebsferien der einschlägigen Marken außer Acht
zu lassen, die eine Lieferung mal eben auf 16 bis 18 Wochen
hochkatapultierte – wenn man den Service eines Ladens vor Ort
wünscht.

Die Lösung für all das? Ich habe Schwangerschafts-Yoga zu
Hause mit einer DVD absolviert, mir durch Lektüre einigermaßen
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die Angst genommen und einen Wagen aus dem Vorrat im Laden
erstanden. Und unsere Tochter hat es auch so auf die Welt
geschafft – ganz ohne spät dran zu sein.

Absurditäten  des  Alltags:
Alpträume in Rosé
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Was geschieht eigentlich mit Frauen in der Nacht? Während es
bei Männern die Legende des Werwolfs gibt und damit das Bild
des haarigen, hungrigen, gewalttätigen Biestes (was natürlich
auf  der  Klischeepunkteskala  auch  nicht  besser  wegkommt),

scheinen sich Frauen des Nachts in pinkfarbene
Gefälligkeitskindchen zu verwandeln.

Das ist zumindest der Eindruck, der sich mir aufgedrängt hat,
als ich jüngst nach einem Nachthemd oder irgendeiner für die
Nacht  geeigneten  Bekleidung  suchte:  Pink,  hellrosa   oder
babyblau  waren  die  scheußlichen,  dominierenden  Farben  der
Textilien,  auf  denen  sich  außerdem  wahlweise  „süße“
Comictierchen  (Bären,  Hunde,  Katzen)  oder  kecke  Sprüche
räkelten. Das tut mir nicht nur in den Augen weh. Das greift
tatsächlich auch mein Selbstbild als Frau an.
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Unterstellt  die  Nachtwäsche  produzierende  Industrie  in
Verkennung  der  eigentlichen  Realität  nur,  was  Frau  sich
wünscht? Oder gibt es tatsächlich (haha) eine dunkle Mehrheit,
die sich in den unbeobachteten Stunden des Schlafes in einen
Zustand  der  prinzessinnenhaften  Kindheit  träumt,  die  sich
sanft,  anschmiegsam,  puschelig  und  rosawolkig  präsentieren
will? Da sträuben sich mir alle Nackenhaare.

Gut, ich weiß aus Gesprächen mit Freundinnen, dass die die
Suche nach würdiger Wäsche längst aufgegeben und sich in die
„Ich trage einfach die alten Shirts von meinem Liebsten“-
Haltung  geflüchtet  haben.  Das  aber  kann  doch  neben  dem
unbekleideten Schlafen nicht ernsthaft die einzige Alternative
zu dieser „textilen Diskriminierung“ sein.

Liebe Nachtwäsche-Industrie – könnt auch Ihr einmal in der
Gegenwart ankommen? Und sei es nur, damit ich nicht, beim
Anblick  meines  eigenen  Nachthemdes,  von  Alpträumen  geplagt
werde, in denen Snoopy & Co. versuchen, mich mit rosafarbenen
Wattebäuschen zu ersticken.

Die  Gespenster,  die  Lessing
rief
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
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Das  Stück  Lessings
Gespenster  im  Schauspiel
Dortmund,  inszeniert  vom
kainkollektiv.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Lessings Nathan der Weise ist ein Klassiker, gefeiert als
Versöhnungsdrama der Toleranz zwischen den Weltreligionen. Die
Künstlergruppe  „kainkollektiv“  sperrt  sich  allerdings  gegen
diese  Lesart  –  und  sucht  in  „Lessings  Gespenster  –  Eine
Heimsuchung nach Nathan der Weise“ die anarchistische Seite
des  Aufklärers.  Die  Stückentwicklung  feierte  jetzt  ihre
Uraufführung im Dortmunder Schauspiel als On Stage Produktion.

Die Zuschauer stehen in langer Schlange am Hintereingang des
Schauspiels, laufen durch die Katakomben des Theaters, lesen
ein  Schild  mit  den  Worten  „Lessings  Gespenster.  Rumlaufen
erforderlich“, um dann mitten auf der Bühne zu landen, ohne
Stühle, nur mit Raum, der erobert werden will. Alles anders
als gewohnt. Ein sinnstiftender Einstieg, wenn es darum geht,
einen  Klassiker  deutscher  Literatur  gegen  den  Strich  zu
bürsten oder ihm zumindest Geheimnisse zu entlocken.

Die Bühne ist zweigeteilt durch eine riesige Holzwand. Auf der
einen Seite sitzt eine junge Frau (Merle Wasmuth) im barocken
Kostüm in einem Glaskasten, auf der anderen liegt schlafend
der  fast  60köpfige  Dortmunder  Sprechchor  in  Tüllröcken
(Ausstattung Oliver Helf). Ein Bär mit Deutschlandbinde umarmt
die  Zuschauer,  drei  Musiker  spielen  Haydn.  Ein  Hauch  von
Spannung, auch von Melancholie liegt in der Luft. Das Tor zu
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einem Traum, einem Zauberschloss, einer seltsam schönen Reise.

Es gibt keine Handlung, keine Geschichte, sondern nur den
Sturz  in  Gedanken  und  Emotionen.  Das  „kainkollektiv“,
bestehend  aus  Mirjam  Schmuck,  Alexander  Kerlin  und  Fabian
Lettow, verweigert sich der Eindeutigkeit. Den Weg, den der
Zuschauer an diesem Abend einschlägt, muss er selbst wählen.
Der Flyer immerhin verrät: Lessings Frauenfiguren stehen im
Zentrum, die jung, schön und am Ende doch immer Opfer sind. So
wird Merle Wasmuth mal zu Emilia Galotti, mal zu Sara Sampson
und immer wieder zu Recha, der Tochter von Nathan, die am
Ende, wenn alle sich in den Armen liegen, alles verloren haben
wird: ihren Liebhaber, ihren Vater, ihren Glauben. Die junge
Frau, egal in welcher Gestalt, ist gefangen in der Rolle, die
die Gesellschaft ihr auferlegt hat, erdrückt von Erwartungen,
die sie nicht erfüllen kann – das gilt für die Figuren, aber
auch  für  die  Schauspielerin,  für  den  heutigen  Menschen.
Verzweiflung  und  die  Sehnsucht  nach  Freiheit  und  Ausbruch
sprechen aus ihren Worten. „Das ist nicht zu verkraften, dass
da immer schon Etwas im Raum ist, wenn wir erscheinen.“

Diesen  Konflikt  von  Bild  und  Ich  setzt  das  kainkollektiv
beeindruckend um: Immer wieder treffen die Schauspielerin und
ihre riesige Videoprojektion aufeinander, ist sie plötzlich
umringt von dem auf sie einredenden Sprechchor oder erschlagen
von  dem  riesenhaften  Bild  ihres  Erziehers  Nathan.  Die
Künstlergruppe  greift  aber  auch  das  Paradoxon  von  Lessing
selbst auf: Gefeiert als Vater der Toleranz und Versöhnung,
hat er gelebt als saufender, spielsüchtiger Sozialfall.

Das Publikum kann sich mit diebischer Freude auf das Gebräu
von Zitaten (von Joseph Beuys über Walter Benjamin bis zu
Richard Wagner) stürzen. Oder aber es lässt sich fallen in den
Sog dieses Abends, in die rauschhaften Bilder, Klänge und
Emotionen – der vor allem getragen wird durch die großartige,
charismatisch und zwingend spielende Merle Wasmuth, die in
jeder Minute Zentrum der Inszenierung ist. Ein Stück, das mal
heiter, mal verzweifelt und traurig, die Zuschauer mit vielen



Fragen entlässt.

Die nächsten Termine: 22. April (18 Uhr), 6. Mai (18 Uhr)

P.S.: Kurzer Nachtrag zu dieser Besprechung (die so auch in
der Westfälischen Rundschau erschienen ist): Während ich die
Offenheit des Stücks durchaus mochte, habe ich im Nachhinhein
gehört, dass es bei der Premiere auch Zuschauer gab, die von
der Bühne geflüchtet sind.

Der  Werther  in  uns  oder:
Goethes  Worte  brennen  heute
noch
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

Die  Leiden  des  jungen
Werther  im  Schauspielstudio
Dortmund.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Wie wollen wir unser Leben führen? Angepasst, ohne anzuecken,
aber auch ohne Tiefe – oder voller Leidenschaft, Emotion,
vielleicht auch Einsamkeit? Regisseur Björn Gabriel hat für
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seine  Inszenierung  im  Dortmunder  Studio  eine
generationsübergreifende,  nie  endende  Frage  aus  Goethes
Briefroman „Die Leiden des jungen Werther“ herausgeschält.

Jüngst  wetterte  Richard  David  Precht  gegen  Werther:
Unglaublicher Kitsch sei der Text, „verlogene Sozialromantik“,
die aus dem Deutschunterricht verbannt werden müsse. Regisseur
Björn  Gabriel  zitiert  den  Bestsellerautoren  –  übrigens
herrlich gespielt von Schauspieldirektor Kay Voges – und tritt
den doppelten Gegenbeweis an: In Videointerviews lässt er den
Dortmunder Kulturdezernenten Jörg Stüdemann und Filmregisseur
Adolf Winkelmann humorig von der Notwendigkeit des Auf- und
Ausbruchs, von Revolte und Freiheit reden. Um dann auf der
Bühne zu zeigen, dass Goethes Worte auch heute noch brennen.

Gabriel stellt denn auch weniger allein die unglückliche Liebe
von Werther (Sebastian Graf) zu der mit dem angepassten Albert
(Ekkehard  Freye)  verlobten  Lotte  (Bettina  Lieder)  in  den
Vordergrund – und setzt folgerichtig Werthers Selbstmord an
den Anfang.

Werther ist verzweifelt an der Welt: Er will, er kann sich
nicht anpassen, würgt an der Verlogenheit und Gleichgültigkeit
der Menschen um ihn herum und ist voll ungezügelter Wut und
Leidenschaft – von Sebastian Graf ungestüm und voller Ungeduld
gespielt.  Werther  will  leben,  mit  all  seinen  Sinnen  –
Mittelmaß und Mäßigung sind für ihn erniedrigend. Er ist ein
Außenseiter – bis plötzlich Lotte ihn versteht.

Es wäre ein Leichtes, den angepassten Albert nun zur reinen
Karikatur verkommen zu lassen. Ekkehard Freye aber spielt ihn
als einen Gebrochenen, Verletzten, der in Schönfärberei und
Harmonie  sein  Heil  sucht.  So  lässt  Regisseur  Gabriel  die
Möglichkeit offen, Albert und Werther als „zwei Seelen in
einer Brust“ zu sehen, Idealismus versus Konformismus – und
Lotte  hin-  und  hergerissen  zwischen  beiden  (überzeugend
zwiespältig von Bettina Lieder gespielt).



Sicher ist nicht immer subtil, was auf der Bühne geschieht: Es
wird geschrien und gekocht, Reis und Champagner fliegen durch
den  Raum,  riesige  Projektionen  (Daniel  Hengst)  sind  mal
überstilisiertes  Idealbild,  dann  Videotagebuch  für  die
Innenschau. Schade auch, dass es bei der Premiere teils Ton-
Probleme gab. Der Grundkonflikt aber berührt. Sind wir nicht
alle ein bisschen Werther?

Theater  Dortmund:  Schräge
Helden in der SpielBar
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
„Helden meiner Jugend“ – das klingt nach Leidenschaft, Liebe
und ein wenig Nostalgie. Ein wenig von all dem, vor allem aber
viel  Charme  hielt  am  Freitag  die  SpielBar  im  Institut
(Theaterbar)  des  Schauspiels  bereit,  die  Ensemblemitglied
Sebastian Graf organisiert hat.

Einen musikalischen Auflauf hatte Sebastian Graf im Vorfeld
angekündigt – und diesem Ruf waren viele erlegen: Das kleine,
gemütlich  hergerichtete  Institut  platzte  aus  allen  Nähten,
bevor der Schauspieler und seine zahlreichen Gäste auch nur
den ersten Ton gespielt hatten. Mit dem ziemlich launigen „Ne
Frau, die sich mich leisten kann“ und den ersten Zeilen „Ich
bin ein fauler Knabe, daraus mach ich keinen Hehl und Faulheit
kostet nun mal ihren Preis“ gab Sebastian Graf den Ton des
Abends vor: lässig, ein wenig schnoddrig, sehr authentisch.
Knüpfte der Start mit einigen „Joint Venture“-Liedern noch an
den ersten Teil des „Helden meiner Jugend“-Abends an, sorgte
Ensemblemitglied Uwe Schmieder anschließend für eine Zäsur: Im
hautengen, schwarzen Kostüm mit Bürste auf dem Kopf drosch er
auf ein Bierfass ein und brüllte, dass manchem Zuschauer fast
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das Trommelfell zerplatzte.

Danach war der Weg frei für die überzeugende Combo aus Paul
Wallfisch  am  Klavier,  Uwe  Muschinski  am  Schlagzeug  (ein
Techniker des Schauspiels) und Gast David Schlax aus Köln an
der Gitarre und mit beeindruckendem Gesang, die gemeinsam mit
Sebastian Graf Liedern wie „Whisky in the Jar“ oder „Rebel
Yell“  ihre  eigene  Interpretation  aufdrückten.  Für  großes
Amüsement  sorgte  Christoph  Jödes  Massenmörder-Version  von
„Umbrella“, während Bettina Lieder mit „Valerie“ berührte. Die
größte Überraschung war aber sicherlich Maik Fuhrmann, der
eigentlich als Techniker am Schauspiel arbeitet – diesmal aber
mit Ukulele und vor allem klarer, schöner Stimme für Gänsehaut
sorgte. Chaos und Improvisation taten ihr Übriges für einen
schräg-charmanten Abend.

Die neue Theaterreihe SpielBar wird im Februar fortgesetzt.

Dieser Artikel ist in ähnlicher Form in der Westfälischen
Rundschau erschienen.

Der  Geierabend:  Klamauk  in
Ruhrdistan
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
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Geierabend - Screenshot der
Homepage www.geierabend.de

Erdig, ungestüm, ein bisschen verrückt – wer sich mit dem
„Geierabend“ in der Regie von Günter Rückert auf einen Ritt
„Durch das wilde Ruhrdistan“ aufmacht, kann sich auf humoreske
Abenteuer gefasst machen.

Von  der  bissigen  Dortmunder  Lokalsatire  bis  zu
bundespolitischen  Ausrutschern  fegen  die  Geier  in  der  21.
Session  ihres  alternativen  Ruhrgebiets-Karnevals  auf  Zeche
Zollern hinweg. Die Tour d’humour bietet echte Höhen – aber
auch tiefe Tiefen.

Karneval im Ruhrgebiet ist anders, vor allem beim Geierabend.
Kaum jemand ist verkleidet, außer den Gestalten auf der Bühne,
es wird wenig bis gar nicht geschunkelt und Gefühlsausbrüche
drücken die Zuschauer durch Trampeln und Geiern aus.

Und doch: Ob im Rheinland oder im Ruhrgebiet, die Giftpfeile
schießen auf diejenigen, die über das Jahr die peinlichsten
Vorlagen geliefert haben. Und das tagesaktuell, fragt doch der
„Steiger“  (Martin  Kaysh)  den  Präsidenten  (Roman  Henri
Marczewski) aus, ob er standesgemäß Urlaub auf Kosten von
Freunden gemacht habe.

Bissig ohne Scheu

In seinen besten Momenten ist das eingespielte Ensemble bissig
ohne  Scheu:  „Wissen  macht  aua“  wird  da  zum  Motto  der
Mitglieder  der  Piratenpartei,  deren  Ehrenvorsitzender  ein
kopfloser Klaus Störtebeker ist, während der Migrationsexperte
gerade seinen Ausstand bei der NPD gibt. Die Geier erlauben
sich, auch bei den ernstesten Themen herrlich rumzuspinnen –
und bieten zum Beispiel bei „Kuh-VC“ den ultimativen Euro-
Rettungsschirm feil, Modell „Titanic“ mit patentierter EZB-
Schutzschicht.

Eine der besten Nummern nimmt das Phänomen „Facebook“ aufs



Korn: Während zwei schüchterne Jugendliche sich zum „privaten
Weichteil-Flashmob“ verabreden, tanzen „Gefällt mir Buttons“
über die Bühne und eine Dietrich-Diva sind „Frag nicht wo die
Daten sind“.

Strukturwandel als Klischee

Auch  viele  Dortmunder  Spezialitäten  nehmen  die  Geier  aufs
Korn. Gut, dass den Panneköppen dank des Steigers, dem „Julian
Assange des Geierabends“, schon die ersten Drehbücher für den
Dortmunder  Tatort  vorliegen.  Die  aber  erweisen  sich  bei
näherem Hinschauen als höchst komplex. Schließlich gilt es,
Klischees zu vermeiden – da gilt es eine Leiche auf der Lore
dringend  zu  vermeiden.  „Ja,  soll  ich  die  jetzt  in  den
Technologiepark ziehen, oder watt?“, fragt ein verzweifelter
Ermittler. „Bloß nicht. Das wäre Strukturwandel und auch ein
Klischee“ ist die niederschmetternde Antwort. Ohne Klischees
also keine Leiche, kein Mörder, keine Geschichte – das könnte
auch das Motto des Geierabends in diesem Jahr sein.

Ulli Durau

Stark  ist,  wenn  das  Ensemble  das  lokale  Geschehen  zu
aberwitzig bösen Geschichten strickt: Für das Dortmunder U,
das  selbst  trotz  „Skandalmarketings“  mit  der  Kunstwerke
wegschrubbenden  Putzfrau  an  zweistelligen  Besucherzahlen
„arbeitet“, hat Tourismus 21 eine simple Idee. Warum nicht
einfach die Dortmunder Nazis dort unterbringen, wo sie unter
sich sind? „Da könnt ihr euch ein bisschen fühlen wie in
Albert  Speers  Germania-Halle“  säuselt  die  Tourismusleiterin
(Sandra Schmitz) dem Nazi-Kevin (Benedikt Hahn) zu. Da muss
man  bei  dem  Werbespruch  schon  ein  bisschen  schlucken:
„Dortmund  –  wo  Faschos  zu  Hause  sind“.

Andere  Szenen  wie  „Der  Schatz  im  Phoenixsee“  klingen  und
beginnen zwar vielversprechend, werden aber nicht konsequent
durchgezogen und versanden.

Verve  zeigt  allerdings  der  Steiger:  Auch  wenn  er  bei  der



Premiere noch nicht ganz ‘witzwarm’ wirkte, ließ er sich von
der  anwesenden  Lokalprominenz  nicht  irritieren  –  baute  OB
Ullrich Sierau („Wir duzen uns, ich darf Ulli Durau sagen“)
ein Fahrrad zum Telefonieren auf der Bühne auf und spottete
über die umstrittenen Spenden von Kölbl und Kruse. Und auch
einen  treffenden  Vorschlag  für  einen  Ortszusatz  hatte  er
parat: „Dortmund – die immer-wieder-Wahl-Stadt“…

Ab und zu daneben gegriffen

Und doch greifen die Geier auch manches Mal daneben: Ob nun
Kakerlaken einen wenig erhellenden Choral zum Weltuntergang
singen, allein der Name des Kfz-Mechanikers Boskop („Keine
Äpfel!“) als Witz tragen soll oder Spielerfrauen angesichts
von  homosexuellen  Fußballern  plötzlich  Spielermänner  neben
sich stehen haben – all das könnte man sich sparen und so das
fast vierstündige Programm kürzen.

Da feiert das Publikum schon lieber die albernen, grellen
Kostüme,  die  starke  Musik  der  Geierabend-Band  und  die
Kultfiguren wie die Bandscheibe (Franziska Mense-Moritz) oder
die  Zwei  vonne  Südtribüne  (Mense-Moritz  und  Hans  Martin
Eickmann). Bei Joachim Schlendersack (Martin F. Risse) wird
sogar ein Schweinetransport nach Brasilien zur Gaudi – was den
Geierabend eben auch ausmacht, ist die Lust am reinen Klamauk.

Winkelmanns  Theaterreise  ins
Dortmunder U
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
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Die Geschichte des Dortmunder U
als  Kreativzentrum  ist  bislang
keine ruhmreiche: Erst das ewige
Hin  und  Her  um  das  Konzept,
bevor die Fördergelder überhaupt
flossen,  dann  zahlreiche
Teileröffnungen,  steigende
Baukosten, Verzögerungen und das

Gefühl, es noch immer mit einer Baustelle zu tun zu haben.

Regisseur Adolf Winkelmann („Contergan“) steckte dank seiner
„Fliegenden  Bilder“,  die  nun  direkt  unter  dem  goldenen  U
leuchten,  mittendrin  im  Chaos  –  und  hat  seine  schrägen
Erfahrungen nicht nur in ein Buch, sondern auch in sein erstes
Theaterstück gegossen. „Winkelmanns Reise ins U“ feierte im
Dortmunder Schauspiel Uraufführung.

Nach den vielen Skandalen um das Dortmunder U wäre vieles
möglich gewesen: Ein trockener Einblick in die Wirklichkeit,
eine bitterböse Abrechnung, auch eine Selbststilisierung. Es
spricht für Adolf Winkelmanns Humor, dass er selbst von einem
„erfundenen  Tatsachenbericht“  spricht,  der  sich  irgendwo
zwischen realen und fiktiven Absurditäten aufhält.

Die Satire tropft nur so aus jeder Szene, als der Künstler
Winkelmann (großartig naiv gespielt von Axel Holst) und sein
Filmteam  ihrer  Heimatstadt  für  den  neuen  Kreativturm  ein
filmisches Kunstwerk schenken wollen, das über den Dächern der
Stadt leuchten soll. So viel arbeitsame Kreativität ist der
Stadtverwaltung und ihrem Senator (Andreas Beck) unheimlich,
die  vor  allem  eines  will:  Finanzkräftige  Investoren  mit
inhaltsleeren  Wortwolken  („Europäischer
Kreativwirtschaftspott“)  ködern  und  den  Ruhm  dafür
einstreichen. Während also Winkelmann ein immer fantastischer
werdendes  Abenteuer  erlebt,  mit  goldenen  Filmstreifen  und
einer  Unterstadt,  in  der  Dortmund  gegen  seinen  Untergang
kämpft,  baut  die  Stadt  seine  Kunst  mit  einem
Krankenkassengebäude  zu.
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Regisseur Winkelmann macht nicht den Fehler, nur schwarz-weiß
zu  (über)zeichnen:  Den  grauen  Stadtverwaltern,  die  jeden
Vorgang genehmigt wissen wollen und ihren Lieblingssatz („Das
kommt jetzt nicht ins Protokoll“) vor sich hertragen, steht
ein  chaotisches,  überfordertes,  konzeptloses  Filmteam
gegenüber. Seiner Sozialisation trägt Winkelmann durch starke
Bilder, die gelungene Verschränkung von Video und Spiel und
die filmisch kurzen Szenen Rechnung.

„Winkelmanns Reise ins U“ funktioniert auf mehreren Ebenen:
Für jene, die die Protagonisten rund um den U-Turm kennen,
sind  ihre  Bühnenkarikaturen  ein  herrlich  amüsantes  Fressen
(vor allem, weil einige im Publikum sitzen) – auch deutlich
zugespitzter als in seinem Buch. Das Stück aber ist auch eine
liebevoll-kritische  Bespiegelung  des  Ruhrgebiets  und  seiner
Selbstzweifel. Und es bietet sich an als satirische Parabel
auf das Gipfeltreffen von Kultur und Verwaltung, Kreativität
und Bürokratie, wie es sich überall ereignen könnte.

Die Vision für das U ist am Ende grausig: Wegen zu hoher
Betriebskosten wird es für die Öffentlichkeit gesperrt und von
dem  sich  mit  klugen  Dienstplänen  befassenden  „Amt  für
Angelegenheiten  des  Dortmunder  U“  besetzt.

(Dieser  Text  ist  zuerst  in  der  Westfälischen  Rundschau
erschienen).

Foto: Birgit Hupfeld

Jamiroquai:  Acid-Jazz  mit

https://www.revierpassagen.de/5773/jamiroquai-acid-jazz-und-autsch/20111121_1947


Autsch
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Ich war so glücklich. Ein Konzert von Jamiroquai. Endlich. Der
eigentliche  Termin  im  Frühjahr  war  wegen  einer
Grippeerkrankung  von  Sänger  Jay  Kay  ausgefallen.  Also  nun
Oberhausen, ein Abend voller Sound, Funk, Acid-Jazz – und
Ohrenschmerzen.

Die Ausgangslage war schon ein bisschen schwierig. Die Band
hatte eine Absage wieder gut zu machen. Und dann das: Dem
Schweizer Alleinunterhalter mit Beatboxing-Qualitäten gehört
die Bühne viel länger als geplant – die Combo ist gerade erst
in Düsseldorf gelandet. Nebel in London.

Die  Ende  2010  erschienene
Jamiroquai-CD  "rock  dust
light  star"  (Mercury
Universal)

Als Jay Kay endlich um halb zehn auf die Bühne stürmt, ruft er
eine lautstarke Entschuldigung in die Halle. Lautstark ist
leider auch, was folgt: Der Sound ist brutal und schmerzhaft,
unausgewogen.  Jay  Kays  Gesang  klingt  wie  aus  einer
Blechbüchse, Rückkopplungen stören das Konzerterlebnis. Einige
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Buhs aus dem Publikum werden laut. Immer wieder zeigt Jay Kay
selbst  auf  die  Monitore,  geht  in  den  Pausen  zwischen  den
Liedern an den Bühnenrand, flucht „What a fuck is this.“

Ärgerlich. Aber ich entscheide irgendwann, mich nicht mehr zu
grämen, sondern das Beste aus der Situation zu machen und
trotzdem  zu  feiern.  Schließlich  zeigt  sich  „Jamiroquai“
experimentierfreudig: Viele Lieder bekommen einen neuen Anfang
oder eine ganz andere Stimmung, überzeugen mit ausgedehnten
Improvisationen  und  engagierten  Musikern.  Auch  Jay  Kay  in
grüner Indianer-Jacke und mit schwarzem Hut will die Situation
durch  den  Flirt  mit  der  Masse  retten,  tanzt  und  verteilt
Handschläge.  Planeten  schweben  über  der  Bühne,  geniale
Videoeinspielungen  entführen  in  die  Hippie-Ära,  rasante
Rennfahrtszenarien  oder  auf  Ausflüge  ins  All  mit  dem
„Jamiroquai“-Raumschiff – dorthin, wo sicher auch der Sound
besser wäre.

Dortmunder Weihnachtsmärchen:
Schrille  Hexe,  schönes
Mädchen
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Eine schrille Hexe auf knatterndem Moped, ein schönes Mädchen
mit magischer Stimme und ein Held, der vom faulen Nichtsnutz
zum glänzenden Retter wird – das sind die Zutaten, aus denen
Regisseur und Autor Andreas Gruhn das Weihnachtsmärchen „Die
schöne Wassilissa“ gebraut hat, mit dem das Dortmunder Kinder-
und Jugendtheater seine jungen Zuschauer in diesem Winter im
Schauspiel bezaubern will.

Am Anfang ist der Tod. Zu schwermütigem Gesang verabschiedet

https://www.revierpassagen.de/5717/schrille-hexe-schones-madchen/20111118_0939
https://www.revierpassagen.de/5717/schrille-hexe-schones-madchen/20111118_0939
https://www.revierpassagen.de/5717/schrille-hexe-schones-madchen/20111118_0939


sich die kranke Mutter von ihrer geliebten Tochter Wassilissa
(Désirée von Delft) und gibt ihr ein Püppchen, das sie fortan
beschützen soll. Ein Geschenk, das das Mädchen bitter nötig
hat: Denn die böse Stiefmutter (Johanna Weißert) und ihre
verzogene Tochter (Jessica Maria Garbe) machen Wassilissa die
Heimat zur Hölle.

Aschenputtel  lässt  grüßen  –  und  auch  andere  berühmte
Geschichten wie die von Hänsel und Gretel schwingen im Laufe
des  Abends  mit.  Schließlich  gilt  Alexander  N.  Afanassjew,
dessen  Märchen  Andreas  Gruhn  als  Inspiration  dienten,  als
„russischer  Grimm“,  auch  wenn  er  erst  40  Jahre  nach  den
berühmten Gebrüdern geboren wurde.

Doch  der  Regisseur  sorgt  auch  dafür,  dass  seine  jungen
Zuschauer in die spezifisch russische Fantasiewelt eintauchen:
Neben  der  armen  Wassilissa  muss  sich  nämlich  auch  Ilja
(Gabriel Rodriguez) bewähren, der sein ganzes Leben im Bett
verbracht hat und sich für schwach und nutzlos hält – bis ein
alter Mann (Sebastian Ennen) ihn aus den Federn wirft, weil er
der  Auserkorene  ist,  um  die  Welt  von  dem  bösen  Räuber
Nachtigall (Andreas Ksienzyk) zu befreien. Logisch, dass sich
Ilja auf seinem Weg Hals über Kopf in die schöne Wassilissa
und ihren Gesang verliebt, die aber aus den Klauen der bösen
Hexe Baba Jaga befreit werden muss…

Die Inszenierung braucht ein wenig Anlauf, um sich aus der
erdigen Schwermütigkeit zu lösen, die zu Beginn dominiert.
Dass dem Stück teils anzumerken ist, dass es aus verschiedenen
Bausteinen  besteht,  mindert  ein  wenig  den  Fluss  der
Geschichte.  Das  aber  gleichen  andere  Faktoren  aus:  Sowohl
Musiker Michael Kessler mit seinen folkloristischen Liedern
als  auch  die  von  Oliver  Kostecka  bis  ins  Detail  stimmig
ausgestatteten  Figuren  –  mit  Rüschenröcken,  Flechtfrisuren,
Pumphosen – und die herrliche Bühne mit Birkenwald sorgen für
eine exotisch-spannende Atmosphäre. Die wird von dem beseelt
spielenden  Ensemble  aufrecht  erhalten:  „Die  Kämpfe  waren
toll“, sind sich Aaron (5) und Lennard (6) hinterher einig.



Und Leonie (5) ist froh, dass die Bösen „alle eingefangen
worden sind.“

Umwerfend ist allerdings allen voran Rainer Kleinespel: In
seinem Kostüm zwischen Biker, Nina Hagen und Campino wirft er
sich schrill quiekend mit solcher Lust in den Irrsinn der Baba
Jaga, dass die Figur am Ende nicht nur bei Julia (7) bestens
angekommen ist: „Die war so toll“ ist ein Kompliment, das
Hexen sicher nicht allzu oft hören.

Spielarten  des  Rock  beim
Dortmunder Westend-Festival
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Crashkurs  durch  die  Spielarten  des  Rock  gefällig?  Das
Musikmagazin Visions hat die selbst gestellte Aufgabe beim
Westend-Festival am Freitag und Samstag im FZW im jeweils
flotten Dreiklang gelöst – mit so unterschiedlichen Künstlern
wie Thees Uhlmann, Therapy? und Maximo Park. Da konnten selbst
die Toten Hosen nicht Nein sagen.

Thees  Uhlmann  im  FZW
Dortmund.  Foto:  Normen
Ruhrus
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„Ich weigere mich, die Regel zu akzeptieren, dass es eine
Korrespondenz  gibt  zwischen  Rock’n’Roll  und  älter  werden.“
Thees Uhlmann, Jahrgang 1974, liefert am Freitag im FZW den
passenden Auftritt zu seinen Worten: Triefend vor Schweiß, die
schwarze Lederjacke längst in die Ecke gepfeffert, stürzt er
sich mit unverminderter Energie als selbsternannter „ältester
Newcomer Europas“ in jedes Lied seines ersten Soloalbums, sei
es  die  Erfolgssingle  „Zum  Laichen  und  Sterben  ziehen  die
Lachse den Fluss hinauf“ oder „17 Worte“. Wer beim Hören der
CD vielleicht noch skeptisch war, wird live mitgerissen von
dem eingängigen, poppigen Sound und den ohrwurmfreundlichen
Melodien. Die müssen auch die Toten Hosen überzeugt haben: Die
Düsseldorfer  Punkrocker  mischen  sich  munter  unter  das
Publikum.

Anfangs  verfällt  der  Tomte-Mann  ab  und  zu  noch  in  seinen
leicht nöligen, monotonen Gesang, erreicht aber zunehmend mehr
Prägnanz und
Kraft. Uhlmann redet mit dem Publikum, als wäre es in seinem
Wohnzimmer: „Ich bin die Ina Müller des deutschen Indie-Rock.“
Sicherlich sind seine Lyrics und die Haltung, die keine Angst
vor Kitsch kennt, Geschmackssache. Aber: Thees Uhlmann und
seine bemerkenswerte Band sind authentisch und emotional – die
Bruce-Springsteen-Pose auf dem Poster im Hintergrund ist kein
Zufall.



Felix  Brummer  von
Kraftklub  beim
Westend-Festival im
FZW.  Foto:  Normen
Ruhrus

Klare Kante zeigen auch Kraftklub: Die Jungs aus Chemnitz
haben sich beim Bundesvision Song Contest Platz 5 geangelt –
und  bringen  auch  im  FZW  die  Leute  zum  Toben.  Gegen  die
reflektierenden  Momente  von  Thees  Uhlmann  setzen  sie  eine
anti-intellektuelle,
brachiale  Mischung  aus  Rock  und  Rap,  immer  mit  mächtig
selbstironischer  Attitüde.  In  einer  Linie  stehen  sie  fast
militärisch,  allesamt  gleich  gekleidet  in  College-Jacken,
Polohemden und roten Hosenträgern – Frontmann Felix Brummer
salutiert  gar  zur  Begrüßung  –  und  positionieren  sich  zur
Melodie von Becks „Loser“  als Verlierer aus Karl-Marx-Stadt,
die in einem anderen Lied auf keinen Falls ins hippe Berlin
wollen. Rotzig, erdig, dreckig sind die fünf, die treibende,
tanzbare Rhythmen in die Körper ihrer Zuhörer schießen.
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Andy Cairns, Sänger der Band
Therapy?,  beim  Auftritt  im
FZW bei dem Westend-Festival
von  Visions.  Foto:  Normen
Ruhrus

 

 

Nach  dieser  Demonstration  deutscher  Spielarten  gilt  das
Scheinwerferlicht am Samstag internationalem Rock: Zurück in
die 90er Jahre katapultiert „Therapy?“ die Fans mit der Live-
Wiederbelebung ihres Erfolgsalbums „Troublegum“ – das sie so
laut in die große Halle knallen lassen, dass es einem fast die
Ohren wegfegt. Die nicht ganz so perfekte Aussteuerung lässt
Andy Cairns Stimme manchmal sogar leider untergehen in dem
martialischen  Klanggewitter.  Beim  Publikum  aber  kommt  vor
allem eins an: Der dämonisch schauende und brüllende Cairns,
der hüpfende Bassist Michael McKeegan und Schlagzeuger Neil
Cooper haben Lust auf den Live-Moment, feuern den Pogo mit
„Screamager“  oder  dem  Joy  Division-Cover  „Isolation“  an  –
möglicherweise ein bisschen Retro, aber voller Druck.
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Paul Smith von Maximo Park
beim  Westend-Festival  im
FZW.  Foto:  Normen  Ruhrus

Neuzeitlichen Indie Rock werfen die Briten von Maximo Park in
die Runde – und auf sie hat die Menge gewartet, feiert sie mit
hochgereckten
Armen,  die  Refrains  mitsingend.  Der  charmante  Sänger  Paul
Smith kann sich auf seine Fans sogar so sehr verlassen, dass
ihm Laura aus Reihe eins mit der erste Liedzeile von „Kiss me
better“ aushilft – schließlich hat der einzige Deutschland-
Auftritt 2011 die Jungs mitten aus ihrer Arbeit am neuen Album
gerissen. Sonst aber ist ihnen keinerlei Schwäche anzumerken –
ganz  im  Gegenteil:  Im  Anzug,  eine  Nelke  im  Knopfloch,
schwankend zwischen Alex aus „Clockwork Orange“ und dem Witz
von Monty Python, genießt Paul Smith den großen Auftritt,
tanzt, spielt, reißt die Augen auf, flirtet, umarmt die Menge,
ist mit Leib und Seele da. Zusammen mit seinen großartigen
Musikern bringt er harmonische Melodien, treibende  Rhythmen
und einen durchaus fordernden Gesangsfluss zusammen. Ob nun
die Hits wie „Books from Boxes“ oder „Girls who play guitar“
durch die Halle fegen oder eine der ganz frühen B-Sides – die
Zuschauer tanzen und feiern. Erst recht, als die Band einen
Vorgeschmack auf das neue Album gibt, mal ganz intensiv und
gesangsfokussiert,  dann  stark  rhythmisiert  und  mitreißend.
„Ich hoffe, wir sehen uns nächstes Jahr“, ruft Paul Smith am
Ende glücklich – die Fans werden kommen.

Bei so viel Stärke werden die jeweils ersten im Bunde, am
Freitag Imaginary Cities, am Samstag Japanese Voyeurs, eher

http://www.revierpassagen.de/5520/spielarten-des-rock/20111030_1629/20111030-_dsc3067


zum Vorgeplänkel –
die ersten spielerisch und gut gelaunt, die anderen hart und
grungig.

 

(Dieser Artikel ist in ähnlicher Form in der Westfälischen
Rundschau erschienen).

Verehrter Apfel
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Steve Jobs ist tot – und natürlich ist das traurig, wie es bei
beinahe jedem Menschen traurig ist, wenn er stirbt, zumal so
jung. Und sicherlich war Steve Jobs ein Visionär, einer, der
nur wenige Grenzen im Denken akzeptiert hat, der neue Wege
gegangen  ist  und  den  Umgang  mit  Handys,  Computern,  Musik
verändert hat. Der beinahe religiöse Hype aber, der jetzt um
seine Person gemacht wird, ist mir fremd. Manchen gilt dieser
Mann, der doch auch nur Mensch war, schon beinahe als Erlöser,
dem seine Jünger folgen, ohne auch nur die geringste Kritik
zuzulassen.

Warum?

https://www.revierpassagen.de/4769/verehrter-apfel/20111008_1716
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Weil  er  dafür  gesorgt  hat,  dass  wir  auf  einem  Handy  mit
Wischbewegungen Fotos, Musik, E-Mails verwalten und allerlei
andere Spielereien nutzen können?

Weil er mit dem Ipad ein Gerät auf den Markt gebracht hat,
dass  möglicherweise  den  Zeitungsmarkt  revolutionieren  wird,
weil es den Medienkonsum interaktiver und mehrdimensionaler
machen kann?

Weil  er  Musik  auch  auf  dem  digitalen  Markt  zu  einem
wirtschaftlich  erfolgreichen  Produkt  gemacht  hat?

Weil  er  Ästhetik  in  den  sonst  so  tristgrauen  Bereich  von
technischen Gerätschaften gebracht hat?

Sicherlich  sind  all  das  bemerkenswerte  und  bequeme
Errungenschaften, die ich bewundere für ihre innovative Kraft.

Aber  ich  unterstelle:  Steve  Jobs  war  auch  ein  gewiefter
Geschäftsmann, einer der verkaufen, der Geld machen wollte.
Was völlig legitim ist – die Verehrung seiner Person aber erst
recht suspekt macht. Was sagt es eigentlich aus über unsere
Gesellschaft, dass wir einen auf einen Sockel stellen, der es
mit einer unglaublich geschickten Geschäftsstrategie geschafft
hat, uns vorzugaukeln, dass ein Massenprodukt individuell ist?
Dass wir durch seinen Besitz anders sind? Unser Leben gar
einfacher,  hipper,  begehrenswerter  wird  –  durch  ein
Kaufprodukt?

Arno Frank schreibt in seinem kritischen Nachruf in der „taz“
gar von einem breitbeinigen Idealismus, der „inzwischen längst
das  Markenzeichen  eines  synkretistischen  Mischkonzerns  mit
esoterischem Einschlag und käuflichen Ikonen“ geworden sei.

Mehr zum Weiterlesen gibt es hier.

http://www.taz.de/Kritischer-Nachruf-auf-Steve-Jobs/!79461/


Das Sexmonster greift an
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Ob  eine  Dreiecksbeziehung  mit  Leiche,  Blutorgien  oder  das
kampfbereite Hirn von Hitler – der als Trash-Papst gefeierte
Arthouse-Horrorfilmregisseur Jörg Buttgereit hat eine Vorliebe
für Themen, die unsere Gesellschaft lieber verdrängen würde.
Der  Dortmunder  Schauspieldirektor  Kay  Voges  hat  diesen
Grenzgänger  engagiert,  mit  dem  Double-Feature  „Green
Frankenstein“ und „Sexmonster“ die Studio-Saison zu eröffnen.
Mut, der sich gelohnt hat.

Haltet  die  Moral
hoch! Foto: Birgit
Hupfeld

Jörg Buttgereit hat eigentlich Unmögliches möglich gemacht:
Trash-Kultur  im  Theater,  Film  auf  der  Bühne,  japanischer
Monsterfilm ohne Monster, schmieriges Zitat der Sexploitation-
Filme aus den 70ern ohne Nacktheit – der Regisseur bricht in
jeder  Hinsicht  mit  Erwartungen  und  Konventionen.  Und  hat
stattdessen ein Konzept entwickelt, das so folgerichtig wie
unterhaltsam  ist,  dass  es  sich  auf  weitere  Theaterabende
übertragen ließe:

https://www.revierpassagen.de/4423/das-sexmonster-greift-an/20110927_0833
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Ausgangspunkt für die beiden Stücke „Green Frankenstein“ und
„Sexmonster“ sind von Buttgereit geschriebene Hörspiele. Die
Idee des „Kopfkinos“ setzt er konsequent um, indem er die
Schauspieler  in  einem  schmuddeligen  Bahnhofskino  agieren
lässt, ständig wechselnd zwischen Zuschauer und Figur, mit
Mikrofonen  in  der  Hand  und  Text,  der  auf  der  Leinwand
mitläuft.

So spiegelt Buttgereit nicht nur Zuschauer mit Zuschauern. Er
sorgt auch dafür, dass das, was wir sehen, hauptsächlich aus
uns selbst kommt.

Und  das  ist  bei  den  verhandelten  Themen  eine  starke
Grundsituation:  „Green  Frankenstein“  erzählt  von  einem
wütenden Monster in Hiroshima, das die Menschen vernichten
will,  weil  sie  das  ökologische  Gleichgewicht  gefährden.
„Sexmonster“ entführt in das zwielichtige New York, wo der
Außenseiter Adam seine Chance wittert, als ihm der riesige
Penis seines verstorbenen Freundes transplantiert wird. Doch
anstelle  eines  erfolgreichen  Liebhabers  wird  er  zum
triebgesteuerten  Sexmonster.

Köstlich,  wie  die  Schauspieler  –  Sebastian  Graf,  Bettina
Lieder, Uwe Schmieder und Annika Meier, Christoph Jöde– sich
in diese Abenteuer stürzen, die schrägsten mimischen Varianten
testend, musikalisch brillierend, zur Beatbox mutierend, jede
Situationskomik auskostend. Der Clou ist die Live-Performance
des  Geräuschemachers  Dieter  Hebben:  Als  er  bei  der
Penistransplantation eine Porreestange ansägt, winden sich die
männlichen Zuschauer.

So  schräg,  witzig,  ungewöhnlich  ist  dieses  dennoch
cineastische  Erlebnis,  dass  sich  das  Publikum  schier
ausschüttet vor Lachen. Unter all dem Trash und der Komik aber
versteckt Buttgereit einen überraschend moralischen Subtext:
Der Mensch, der sich gegen die Natur stellt und als Gott
aufspielt, ist schließlich ein altes (Film)-Thema.



(Der Artikel stand zuerst in der Westfälischen Rundschau)

Teaserfoto: Birgit Hupfeld

Ungereimtheiten auf der Alm
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Man macht das ja manchmal so. Reime erzwingen um des Reims
willen.  Und  vielleicht  für  ein  wenig  Haha.  Bei
Geburtstagsfeiern oder auf Grußkarten zum Beispiel. Ich hab es
gerade erst wieder getan, in einem der klassischen Orte für
solcherlei  Wortpressversuche:  In  einem  Gästebuch  einer
Ferienwohnung,  in  der  wir  uns  sehr  wohlfühlten,  habe  ich
willkommen auf gern wiederkommen gereimt und sogar Drachenfels
mit Zahnschmelz gepaart.  Ein bisschen rote Ohren, ein

Das  Bild  zeigt  einen
Screenshot  der  Suche  auf
Google  und  des  Ergebnisses
von Pro7.

bisschen Schmunzeln – und die nachfolgenden Gäste können sich
dran ergötzen.

So etwas aber geschieht in der stillschweigenden Übereinkunft
einer Halböffentlichkeit, die nur wenige Zeugen kennt. Weil
letztlich doch alle Beteiligten wissen, dass solches Gereime
von  Dichtkunst  so  weit  entfernt  ist,  wie  eine

https://www.revierpassagen.de/3680/ungereimtheiten-auf-der-alm/20110823_1847
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Baumscheibenbemalerin  von  Frida  Kahlo.

Diese Übereinkunft empfinde ich nun als gebrochen. Heute bin
ich an einer Litfaßsäule vorbeigefahren, auf der mit einem
kernigen alten Hutzelmännchen für eine Sendung namens „Die
Alm“ geworben wurde. Die Unterzeile brannte in meinen Augen.
„Promischweiß und Edelweiß“.

Liebe Menschen von Pro7 oder wer auch immer sich diese Zeile
ausgedacht  hat  –  das  tut  doch  weh!  Ihr  habt  das  schöne
Edelweiß mit solch einem ekligen Bild zusammengebracht – und
damit ausgerechnet eine Blüte, die als stark gefährdet gilt,
in den Dunstkreis von mediengeilen X-Prominenten gebracht, die
leider keinesfalls selten sind. Wäre es doch nur andersrum!

Und dann diese Wortschöpfung: „Promischweiß“. Mal abgesehen
davon, dass ich allein schon den Ausdruck „Promi“ furchtbar
finde, bei Betrachten der „Alm“-Website aber auch niemanden
gefunden hätte, der überhaupt prominent wäre. Was offenbart
sich denn da für ein Menschenbild? Schwitzen „Promis“ etwa
anders, als die sonstigen Erdbewohner? Sollte das sogar ihr
hervorstechendstes Merkmal sein (was einiges erklären würde)?
Und  wie  sähe  die  prominente  Schweißflüssigkeit  wohl  aus?
Gülden, der hervorgehobenen Stellung angepasst, und dazu noch
lieblich duftend?

Wer weiß. Vielleicht verkauft der Sender am Ende des ganzen
Prominentenschaffens  ihr  Ausgedünstetes  im  Supermarkt.  Ich
hätte auch schon einen tollen Slogan: Promischweiß – günstiger
Preis!



Helden auf Halden
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

Geleucht  von  Otto
Piene  -  mit
Schattenwanderern.
Foto: Normen Ruhrus

Von 18 bis 6 Uhr sollen wir Helden sein. Helden auf Halden,
trotzend und wandernd und schauend. Die Haldensaga will noch
einmal Kulturhauptstadt fühlen lassen – aber das Wetter sieht
das anders.

Samstag, 18 Uhr. Wir haben uns die Tour A 2 von Moers nach
Neukirchen-Vluyn  ausgesucht,  Sonnenuntergang  auf  Halde
Rheinpreussen, Sonnenaufgang auf Halde Norddeutschland. Neun
Helden  auf  Wanderung.  Dass  der  Startpunkt  verlegt  wurde,
entdecken wir nur durch Zufall. Am Startpunkt stehen statt der
von  uns  erwarteten  20  Menschen  gefühlte  200.  Ein  buntes
Getümmel aus Outdoor-Jacken, Wanderschuhen, Thermoskannen und
Isomatten. In einem Zelt bekommen wir außerdem noch einen
Radioempfänger, Vitamin C-Tütchen (so hohe Dosis, dass man es
nur einmal am Tag nehmen darf!), Lageplan und Regenponcho.

Zwischen  den  vielen  Wanderwilligen  gehen  die  Tourguides

https://www.revierpassagen.de/3207/helden-auf-halden/20110724_1740
http://www.revierpassagen.de/3207/helden-auf-halden/20110724_1740/blaue-stunde-ii


beinahe  unter.  Wir  finden  in  Andreas,  einem  Pfadfinder,
unseren. Der Arme sieht sich 71 Menschen gegenüber und sein
Gesicht  sagt,  dass  er  vielleicht  mit  30  gerechnet  hatte.
Immer, wenn er „Hallo, Hallo“ sagt, sollen wir „Hier“ rufen.

Hallo Hallo

Mit  Hallo  Hallo  und  Hier  marschieren  wir  los.  Vorbei  an
bestens  gepflegten  Vorgärten,  ordentlich,  geradlinig,  grün,
kein Schnickschnack. Autos müssen sich der Masse ergeben und
auch bei Grün halten. Kinder radeln mit offenem Mund an uns
vorbei, Vorhänge an Fenstern werden vorbeigeschoben, als hätte
Moers so etwas noch nicht gesehen.

Kurz vor dem Haldenaufstieg macht einer von uns sein Radio an.
Amy  Winehouse  ist  tot.  Wird  die  Wanderung  nun  ein
Trauermarsch?

Nach einigen Metern können wir die Spitze von Otto Pienes
Geleucht erkennen. 30 Meter hoch ist die Reminiszenz an eine
Grubenlampe, rubinrot, wie ein Leuchtturm der Schwerindustrie.

Inne-Halden

Pause. Inne-Halden. Und warten auf den Sonnenuntergang und das
Radioballett. Wir breiten Decken und Isomatten aus, ziehen an,
was noch im Rucksack liegt, essen und schauen. Auf die schöne
Weite, die sich vor uns auftut, Grün, Häuser, Industrie, ein
Panorama, wie es vielleicht nur das Ruhrgebiet kennt. Der Wind
macht uns den Genuss nicht leicht, die Finger werden eiskalt.



Radioballett  bei  der
Haldensaga.  Foto:  Normen
Ruhrus

Da beginnt das Radioballett. Und wir schauen uns an, bekommen
neue Namen, fragen uns, wie unser Leben mit diesem anderen
Namen verlaufen wäre. Wir wiegen uns vor und zurück, drehen
uns umeinander, bis das Gegenüber still zu stehen und die Welt
sich zu drehen scheint. Wir legen uns auf die Wiese, halten
unser Ohr an die Halde und lauschen ihrem bassigen Gemurmel,
hören von ihren Schmerzen, nehmen einen Stein als Andenken
auf, der nur auf uns gewartet hat, seit Anbeginn der Zeiten.
„Den Leuten zugucken ist viel lustiger, als selbst mitmachen“,
sagt ein Mann, der sich das Treiben der Tanzenden ansieht.

http://www.revierpassagen.de/3207/helden-auf-halden/20110724_1740/20110724-_radioballett


Plötzlich ist es dunkel, die Sonne ist heimlich hinter den
Wolken untergegangen. Das Geleucht erstrahlt plötzlich und mit
ihm am Hang rot strahlende Scheinwerfer. Wunderschön.

Wir wandern weiter. Durch stumme Siedlungen, als wären wir die
einzigen Menschen. An einer Statue sollte ein Erzähler stehen,
doch der hat es sich anders überlegt. Am Ort der Nachtruhe
warten  vier  Menschen  auf  uns,  die  berichten  von  Märchen,
Imkerei,  Stadthistorie.  Und  die  Dame,  die  von  der  Post
erzählt,  heißt  Christel.  Zwischen  Zelten  mit  Wasser  und
Knäckebrot und nur einem kleinen Unterstellplatz, der längst
überfüllt  ist,  sollen  wir  im  schönen  Schein  der  Öllampen
ruhen. Zwei Stunden lang. Schön wäre das in einer Sommernacht,
wie man sie Ende Juli erwarten würde.

Es fängt an zu regnen. Wir sehen uns aus unseren hellgrünen
Ponchos an. Und wandern zurück zu unseren Autos. Halbe Helden.
Und trotzdem eine wundersame Nacht.

Alle Fotos: Normen Ruhrus

Wahnwitzige Wundertüte
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
„Vision“  selbst  hatte  es  schon  als  ziemlich  irrsinnige
Mischung angekündigt. Und tatsächlich bot der Club Sabotage im
FZW diesmal eine wahnwitzige Wundertüte, in der zwei englische
Bands  aufeinander  trafen,  die  unterschiedlicher  kaum  sein
könnten: Die Gallows und Razorlight.

Um das Ganze noch ein bisschen bunter zu machen, bereiteten
die vier Kalifornier der Rival Sons mit ihrem klassischen Rock
und  der  Verbeugung  vor  Led  Zeppelin  den  Boden  für  das
ungleiche  musikalische  Duell  der  englischen  Combos.  Die

https://www.revierpassagen.de/2430/wahnwitzige-wundertute/20110703_2241


Trennlinie brachte Gallows-Sänger Frank Carter böse vor den
Fans auf den Punkt: „Razorlight ist was für Eure Mami – das
hier ist was für Euch!“

Tatsächlich konnte man sich kaum vorstellen, dass das Publikum
der Hardcore-Punk Band nach deren Auftritt im Club wirklich
rüber  in  die  Halle  zu  Razorlight  wechseln  würde,  so  weit
entfernt schienen die beiden Welten.

Bei  dem  auf  Kampf  gebürsteten  Auftritt  der  Gallows  mit
wütender  englischer  Arbeiterklasse-Attitüde  flogen  die
Plastik-Bierbecher mit den Fans um die Wette, die schon bei
den ersten brachialen Klängen einen harten Mosh-Kern formiert
hatten. In dem schien auch Sänger Frank Carter ordentlich
mitzumischen – denn auf der Bühne tauchte der Rotschopf erst
nach den ersten Liedern auf. Von dort aber setzte er zu einem
brachialen Dirigat der Masse an: Ausgerechnet mit dem Aufdruck
„Pure Love“ auf seinem T-Shirt, riss er die tatöwierten Arme
auseinander wie ein wütender Messias, um mit einer gewissen
Portion Irrsinn in den Augen seine Zeilen über Gewalt, die
Aussichtslosigkeit des Lebens und den Untergang seiner Heimat
herauszuschreien. Seiner Aufforderung „Die Bühne gehört euch
ebenso wie uns“ folgten die Fans unmittelbar, stürzten sich
hoch zu den Musikern und tauchten wieder unter zwischen den
erhobenen  Fäusten  der  Feiernden.  Die  Bandmitglieder
revanchierten sich mit Tempoläufen durch die Massen, die keine
Rücksicht darauf nahmen, ob irgendein Fan schnell genug zur
Seite springen konnte.

Auf die Idee wäre Johnny Borell, selbstbewusster Frontmann von
Razorlight, wohl keinesfalls gekommen. Deren Musik wirkte, als
solle der eben aufgeputschte Puls wieder einige Runden ruhiger
werden. Und während die Gallows jugendliche Verzweiflung und
Aggression rausbrüllten, wartete in der Halle die beruhigende
Antwort:  Alles  wird  gut!  So  unbeschwert  und  lockerleicht
zeigte sich die Combo in ihren Melodien, dass der Sommer in
der  FZW-Halle  angekommen  schien.  Melodien,  bei  denen  der
Körper  nahezu  automatisch  zum  Mitwippen  und  –schwingen



gebracht wird, getragen von der schönen, klaren Stimme von
Burrell. Razorlight zeigte sich von seiner tanzbaren Seite mit
durchaus poppigem Retro-Rock. Gefällig, aber vielleicht auch
etwas zu wenig herausfordernd.

Dass die Jungs durchaus auch experimentierfreudig und weniger
glatt sein können, ließen sie zwischendurch aufblitzen: Da
durften die Gitarren jaulen, der Bass schräg wummern, zeigten
die Musiker dass sie auch performen und nicht nur glatt und
ohrwurmfreundlich sein können. Neben dem lockigen Sänger fiel
dabei  vor  allem  der  neue  Bassist  Freddie  Stitz  (für  Carl
Dalemo) auf – mit schrägem Aussie-Cowboyhut und geflochtenen
Zöpfen – , der ebenso wie Gus Robertson (für Bjorn Agren) an
der Gitarre zum neuen Line-Up gehört.  Bleibt die Hoffnung,
dass Razorlight auf dem neuen Album mehr davon auspackt – ein
paar neue Songs lieferten einen Vorgeschmack auf die Scheibe,
für die sich die Band nach dem dritten Album 2008 viel Zeit
gelassen hat.

Ihre  größten  Hits  jedenfalls  packte  Razorlight  fast  schon
verschämt an den Schluss: „America“ und „Wire to Wire“ wirkten
eher wie Pflichtübungen für Johnny Borell.

(Artikel  aus  der  Westfälischen  Rundschau  /
http:www.derwesten.de)

Lass  die  Sau  raus  und  nie
wieder rein!
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
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Foto:  Birgit
Hupfeld

Frühstück  mit  Wolf  –  das  klingt  erst  einmal  nach  einer
gefährlichen Mahlzeit. Aber wenn das Dortmunder Kinder- und
Jugendtheater, Regisseur Hartmut El Kurdi und Autorin Gertrud
Pigor  im  Boot  sind,  wird  so  eine   brisante  Angelegenheit
schnell  zur  Köstlichkeit:  Da  hat  der  Wolf  den  Blues,  die
Schweinchen haben echtes Country-Gefühl im Ringelschwänzchen –
und die Besucher einen Heidenspaß.

Wald, Blumen, schöne Klänge, ein idyllisches Fleckchen Natur.
Und  genau  der  richtige  Ort  für  Borste  (Bianka  Lammert),
Fässchen (Johanna Weißert) und Schmalz (Sebastian Ennen), um
ihren Traum vom Eigenheim zu realisieren – denn „in jedem
Schweinchen steckt ein großer Architekt“. Also wird gesungen
und „vermessen wie besessen“, bis bei dem einen der Keller
wunschgemäß oben ist und der Balkon beim anderen frei schwebt.
Den Wolf Dieter (Rainer Kleinespel) allerdings hat keiner nach
seiner Baugenehmigung gefragt, außerdem hat er gerade Appetit
auf Schnitzel – also pustet er die Häuser von Fässchen und
Schmalz  hinfort.  Die  machen  sich  flugs  bei  Borste  breit.
Borste ist so empört, dass sie prompt bei Wolf Dieter in die
Hilfs-Wolf  Ausbildung  einsteigt.  Aber  so  gemein  ist
schließlich  selbst  kein  Schwein…

http://www.revierpassagen.de/1367/lass-die-sau-raus-und-nie-wieder-rein/20110613_2154/fr%c2%9fhst%c2%9fck-mit-wolf


„Frühstück mit Wolf“ ist das reinste Vergnügen: Hartmut El
Kurdi hat ein besonderes Gefühl für Wort- und Situationskomik
und mit Philine Rinnert eine ebenso humorvolle Ausstatterin
mit Blick für Details, wie die schwankende SAT-Schüssel aus
einem Pappteller. Die von Kurdi selbst geschriebenen Lieder
mit Ohrwurmpotential unterstreichen bestens die Charakterzüge
der Figuren – schade nur, dass die Darsteller bei der Premiere
ein wenig gegen die zu laute Musik ansingen mussten.

Insgesamt  aber  merkt  man  den  Schauspielern  ihren  Spaß  an
diesem überdrehten Abenteuer an – das vor allem ein Fest für
Bianka Lammert und Rainer Kleinespel ist.

Bianka Lammert stürzt sich mit Wonne in die Rolle des Borste,
spielt  sich  als  besserwisserische  Spießerin  auf,  zieht
Fratzen, liebt den Slapstick. Rainer Kleinespel als herrlicher
Gegenpart Wolf Dieter gibt sich einfach gestrickt, knurrig,
cool,  und heult dabei wie ein alter, abgehalfterter Blues-
Held. Dass aus den beiden beinahe das schrägste Traumpaar der
Schweinchenwelt wird, ist nur ein Grund, sich diese spaßigen
60 Minuten anzuschauen – frei nach dem Motto: „Lass die Sau
raus und nie wieder rein.“

Foto: Birgit Hupfeld

Was hättest Du getan?
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

https://www.revierpassagen.de/954/954/20110522_1744


Melanie Lüninghöner und Liam
Adler  in  "Waisen"  Foto:
Birgit  Hupfeld

Ein Stück „über das, was hier und jetzt passiert“ und über
das, „woran man glaubt“ wollte der britische Dramatiker Dennis
Kelly  schreiben  –  und  hat  mit  „Waisen“  tief  in  das  Herz
unserer Gesellschaft geschossen. Schauspieldirektor Kay Voges
positioniert  seine  Inszenierung  im  ehemaligen  Gebäude  des
Ostwallmuseums und rückt sie so atemlos nah an uns heran.

Im ersten Moment fühlt man sich wie bei einer Vernissage:
Videos von Daniel Hengst zeigen Szenen der Stadt, interessiert
beschaut  von  den  Besuchern,  die  durch  die  wohlbekannten
Museumsräume wandeln. Die Holzbox im Lichthof wirkt da fast
wie ein Störfaktor, eine Black Box, in die sich doch nach und
nach alle hineinbegeben. Um den eigenen Monstern hallo zu
sagen.

Gut 80 Menschen passen in den geschlossenen Raum, den Michael
Sieberock-Serafimowitsch erdacht hat: Wie in einer Art Karton
im Karton sitzen sie zweireihig um ein winziges Wohnzimmer
herum, zum Greifen nah an Helen (Melanie Lüninghöner) und
Danny (Frank Genser), die sich gerade auf ein romantisches
Abendessen  vorbereiten  –  als  plötzlich  Helens  Bruder  Liam
(Christoph  Jöde)  blutverschmiert  hereinbricht  in  diese
gediegene Atmosphäre. Er habe einem verletzten Araber helfen
wollen. Doch Liam verstrickt sich in Lügen, so dass schon bald
nicht mehr klar ist, wer Opfer und wer Täter ist. Helen aber
will partout nicht die Polizei rufen, um ihren vorbestraften

http://www.revierpassagen.de/954/954/20110522_1744/waisen


Bruder zu schützen.

Mit schrecklicher Konsequenz treibt Kay Voges das Geschehen
voran: Was als beinahe Hitchcockscher Krimi mit satirischen
Akzenten  beginnt,  wird  bald  zu  einem  Kammerspiel  des
bürgerlichen Grauens. Die drei Figuren bewegen sich rasant auf
den Abgrund zu. Kelly treibt sie mit unerbittlicher Härte in
immer komplexere Fragen. Es geht um das Verhältnis von dem
Eigenen  und  dem  Fremden  und  darum,  wie  schnell  unsere
moralischen  Werte  korrumpiert  werden,  wenn  jene  involviert
sind,  die  wir  lieben.  Unterdrückte  Sehnsüchte,  Ängste  und
Aggressionen sowie dumpfer Fremdenhass zeigen immer deutlicher
ihre Fratzen.

Melanie Lüninghöners Helen wirkt wie ein Vulkan, in dem Wut,
bedingungslose  Loyalität  und  gewalttätige  Mitleidlosigkeit
brodeln,  hin-  und  hergerissen  zwischen  vernunftheischender
Kontrolle und gnadenloser Manipulation. Christoph Jöde schafft
als Liam den Sprung vom hyperaktiven, nervösen Asozialen zum
bösartigen Neider. Zwar fällt Frank Genser als Danny am Ende
im Vergleich ein wenig ab – insgesamt jedoch erzeugt das Trio
einen  beklemmenden  Sog,  dem  man  sich  als  Voyeur  nicht
entziehen  kann.

Die Zuschauer leiden, schwitzen, atmen mit, schauen zu den
anderen und in sich hinein: Was hättet Ihr getan – und was
ich?

(Der Artikel ist aus der Westfälischen Rundschau).

Absurditäten des Alltags
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

https://www.revierpassagen.de/900/absurditaten-des-alltags/20110519_0936


Manche Tage beginnen mit einer
Ansammlung von Skurrilitäten.

Es fing schon am Kiosk an. Auf die Frage „Haben Sie auch einen
Spiegel?“ sah mich die Verkäuferin derart entgeistert an, dass
ich schnell hinzufügte „Also, ich meine, die Zeitschrift.“ Da
jauchzte  die  Frau,  kriegte  sich  kaum  noch  ein  und  japste
„Danke für den besten Witz des Morgens.“

Am  Bahnhof  dann  stand  und  saß  eine  Klasse  schwer
pubertierender Jugendlicher auf dem Weg zu einem Schulausflug,
mitsamt einer um Ordnung bemühten Lehrerin. Nach und nach rief
sie die Schüler zu sich, um ihre Handynummern abzufragen.
Zwischendurch die Durchsage, dass ein Zug ausfällt.

„Frau  …,  der  Zug  fällt  aus.“  „Ja,  aber  wir  nehmen  den
nächsten.“
„Tiiiiiiimmmm, kommst Du mal!“ Ein Junge schlurft herbei und
jammert.  „Ich  hab  ihnen  meine  Nummer  doch  schon  per  SMS
geschickt.“ „Ich habe aber kein Handy dabei, also sag sie
mir.“ „Na toll, jetzt hab’ ich meinen Sitzplatz verloren.“
„Frau…., der Zug fällt aus!“ Tiefes Seufzen.

Im  Zug  schließlich  entdecke  ich  in  der  Welt  kompakt  eine
herrliche Meldung: Ein Mann in Verden hat für eine über die
Straße laufende Katze eine Vollbremsung hingelegt. Was dazu
führte, dass er eine Mülltonne plus zwei Findlinge rammte, aus
der Tonne eine Bratpfanne flog und in die Windschutzscheibe
eines  anderen  Wagens  knallte,  was  die  68-jährige  Fahrerin
schockte. Das Ergebnis, so schreibt die Welt kompakt schön:
„Beide  Autos  wurden  erheblich  beschädigt,  die  Katze  blieb
unverletzt.“

http://www.revierpassagen.de/900/absurditaten-des-alltags/20110519_0936/dsc_6479


Als ich schließlich durch die Stadt lief, traf ich auf ein H&M
Schaufenster, das mit weiß verhüllt war, was mit den Worten
kommentiert  wurde:  „Auch  Schaufensterpuppen  wissen  manchmal
nicht, was sie anziehen sollen.“

Das wird ein Tag!

Blutiges Todesmärchen
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Theater  kann  erschüttern,  belehren,  eine  neue  Perspektive
aufzeigen. Oder für kurze Zeit eine andere Realität auftun,
deren Regeln und Bilder uns bisweilen fremd sind, die uns aber
gefangen  nimmt  und  verzaubert  in  ihrer  Einzigartigkeit.
Federico  García  Lorca  hat  mit  seiner  „Bluthochzeit“  ein

solches  Stück  geschrieben,  für
das  Paolo  Magelli  auf  der
Dortmunder Bühne eine fordernde
Übersetzung gefunden hat.

Federico García Lorca war gerade 38 Jahre alt, als er von
Handlangern  des  späteren  Diktators  Francisco  Franco  im
Bürgerkrieg  getötet  und  in  ein  Massengrab  geworfen  wurde.
Seine Homosexualität und die linken, gesellschaftskritischen
Arbeiten  des  berühmten  spanischen  Dichters  waren  ihnen
verhasst.

Der Sohn eines Großbauern jedoch war den Traditionen seiner
Heimat eng verbunden, suchte mit einem reisenden Studenten-
Theater  Kultur  und  Bildung  in  die  ländlichen  Regionen  zu
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bringen  und  wob  Mythen  und  Märchen  seines  Volks  in  seine
bildgewaltige Arbeit. Spürbar auch in der „Bluthochzeit“, die
früheste  seiner  großen  Frauentragödien  und  Teil  der
Bauerntrilogie, die sich mit der Stellung der Frau in der
Landbevölkerung auseinandersetzt.

Regisseur Paolo Magelli stürzt seine Zuschauer unmittelbar in
Lorcas Welt, ohne Vorhang, ohne Vorbereitung. Eine Welt, deren
erdrückende  Konventionen  und  blutgetränkte  Geschichte  schon
von Anfang an auf den Menschen lastet: Unter einem niedrigen
Dach liegen und robben der freudige Sohn (Sebastian Graf), der
kurz vor der Hochzeit steht, und die misstrauische Mutter
(Friederike  Tiefenbacher),  die  Mann  und  Kind  durch  eine
Familienfehde verlor und den Sohn nun nicht ziehen lassen
will. Ihr Gefühl trügt sie nicht: Leonardo (Björn Gabriel),
ehemaliger  Verlobter  der  Braut  (Caroline  Hanke)  und  jetzt
unglücklich  verheiratet,  gehört  zur  verfeindeten  Sippe.
Kurzerhand fliehen die beiden am Tag der Hochzeit – und der
gehörnte Bräutigam sucht blutige Vergeltung. Deutlich ist in
diesem  Liebeschaos  von  sommernachtsträumerischem  Ausmaß  die
Verehrung Lorcas für Shakespeare zu spüren.

Schon vorab hatten Regisseur Magelli und sein Team erklärt,
dass  sie  Lorcas  Stück  von  Ballast,  Schnörkel  und
Sentimentalitäten befreien wollten. Dieses Herausschälen des
Wesentlichen  durchdringt  alle  Aspekte:  Die  eigens  neu
angefertigte Übersetzung von Dramaturg Alexander Kerlin, die
eine  harte,  einfache,  bildmächtige  Sprache  offenbart.  Die
wunderbaren Kostüme von Leo Kulaš, die in dezenten Details gen
Spanien entrücken, ohne folkloristisch zu werden. Und auch das
extrem reduzierte Bühnenbild von Hans Georg Schäfer in Form
eines  fahrbaren  Dachs  an  Stahlstreben,  das  erdrückt  und
befreit, Spalte zwischen Phantasie und Wirklichkeit sein kann.

Es ist eine Herausforderung, dass nicht alles erklärt wird,
manches  skurril  wirkt  –  doch  es  lohnt,  sich  darauf
einzulassen: Der Zuschauer wird hineingezogen in eine fremde
und faszinierende Welt voll fantastisch schräger Klänge (mit



Musik von Paul Wallfisch) und unbekannter, seltsam schöner
Bilder, die Lorcas Nähe zum Surrealismus unterstreichen. Da
reitet Leonardo auf einem Gabelstapler, wird eine quietschende
Wiege an einem Wollfaden gezogen oder kämpfen die Liebenden
wie Stiere, während die Braut über ihnen zu schweben scheint.

Das  Ensemble  schafft  es  in  einer  dichten,  konzentrierten
Gesamtleistung  dieses  brutale  Todesmärchen  zusammen  zu
spinnen. Heiter erzählen sie von der Sehnsucht nach Freiheit
und Gefühl im Kampf gegen eine sittenstrenge Gesellschaft. Ein
Abend, der nachwirkt, wie ein schräger, entrückter, packender
Traum – vom Publikum aber unterschiedlich aufgenommen wurde.

(Dieser Artikel stammt aus der Westfälischen Rundschau / Foto:
Birgit Hupfeld)

US-Kräfte töten bin Laden
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Gerade erst aufgewacht und die Welt ist plötzlich ein wenig
anders: US-Spezialkräfte haben Osama bin Laden in Pakistan
getötet. In seiner Rede erklärte US-Präsident Barack Obama:

The death of bin Laden marks the most significant achievement
today in our nations’ effort to defeat al Qaida.

Er hat allerdings auch betont, dass “… the United States is
not and never will be at war with Islam.”

Hier das Video von seiner Rede.

https://www.revierpassagen.de/484/us-krafte-toten-bin-laden/20110502_0937


Lebenslust – im Krieg?
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013

Es geht ein Sonderflug nach San Francisco. (Bild: Albach)

Krieg – die Hölle auf Erden? Trotzdem verpflichten sich Jahr
für Jahr junge Menschen weltweit als Soldaten. In „Embedded –
ein Jahr Afghanistan“ forscht Regisseur Jonas Fischer auf der
stimmungsvollen Unterbühne des Theater Dortmund ihren Motiven
nach und stürzt die Zuschauer in den Ausnahmezustand.

Dunkelheit. Romantische Gitarrenmusik. Worte ausgerechnet aus
der Feder Ernst Jüngers, der von dem Zerreißpunkt eines jeden
Menschen raunt, vom Flüstern der Wildnis. Zwei Männer legen
Kleidungsschicht  für  Kleidungsschicht  wie  eine  Rüstung  an,
feierlich, bedeutungsschwer – der eine Journalist, der andere
Soldat.

Zahlreiche  Kriegsreportagen  hat  Regisseur  Jonas  Fischer
ausgewertet und aus den Versatzstücken nun eine Meta-Realität
gepuzzelt: Die eines Reporters (Ekkehard Freye), der ein Jahr
lang amerikanische Soldaten (allesamt gespielt von Randolph
Herbst)  im  brandgefährlichen  afghanischen  Korengal-Tal
begleitet.

Frappantes Anti-Paradies

Gitarristen,  Drogendealer,  Boxer,  Radaubrüder  waren  diese
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jungen  Männer  –  jetzt  sind  sie  perfekte  Soldaten,  die  in
dreckigen  Hütten  auf  das  nächste  Feuergefecht  warten.  In
kurzen  Sequenzen  beleuchtet  Jonas  Fischer  ihren  Alltag  in
diesem „frappanten Anti-Paradies, in dem es nichts zu tun
gibt, außer zu töten und zu warten“: Die unerfüllten sexuellen
Sehnsüchte, die stumpfsinnige Langeweile, Hoffen und Bangen
angesichts des nächsten Angriffs.

Berstend vor gieriger Emotion stürzt Randolph Herbst sich in
diese Szenen, mutiert zum tanzenden Partytier, schwitzenden
Extremsportler oder Porno-König und lässt die Zuschauer in der
Intimität der Unterbühne mitrasen, pulsieren, leben.

Darin liegt zugleich der Kern und die Crux der Inszenierung:
Das Stück legt nahe, dass der ständige Existenzkampf, das
Abenteuer, die klare Aufgabe und die untrennbare Gemeinschaft
dem Leben im Krieg greifbaren Sinn schenken. Angst, Gefahr,
Leid,  Verlust,  Schuld  aber  kommen  nur  in  den  sprachlich
distinguierten  Reflexionen  des  Journalisten  oder  Audio-
Sequenzen  von  Gefechten  vor  –  distanziert  wie  ein  Live-
Hörspiel. Kritik, die sich hinter den dumpfen Jünger-Zitaten
und  dem  immer  wieder  eingespielten  Medienstimmen  verbergen
könnte, bleibt unverbunden stehen. Ein Ungleichgewicht, das
nicht aufgelöst wird und deshalb unentschieden wirkt.

„Es wäre sinnlos vorzugeben, dass Krieg nicht auch aufregend
wäre“, sagt der Journalist. „Aber nur wenige wollen sich das
eingestehen. Krieg muss schlimm sein.“

(Dieser Artikel ist aus der Westfälischen Rundschau).

Foto: Alexander Kerlin



Die Ex-Gay-Therapie
geschrieben von Nadine Albach | 26. Mai 2013
Ted Haggard war mir bis vor kurzem noch unbekannt. Einige US-
Amerikaner würden sich wahrscheinlich wünschen, dass es bei
Ihnen  ebenso  wäre.  Ted  Haggard  war  der  Vorsitzende  der
Nationalen Vereinigung der Evangelikalen und Sprecher von gut
30 Millionen Christen. Und wie ich aus einem Artikel in der
„Zeit“ lernte, führte er einen Feldzug gegen Homosexualität –
bis ihn 2006 ein Callboy als schwul outete.

Das  Schauspiel  Dortmund  zeigt  zur  Zeit  die  „Ted  Haggard
Monologe“ von Michael Yates Crowley: Ein beeindruckendes Solo
von  Ekkehard  Freye,  der  bereits  die  deutschsprachige
Erstaufführung am Schlosstheater Moers gespielt und sie nun
als neues Ensemblemitglied von Schauspieldirektor Kay Voges
sozusagen mit nach Dortmund gebracht hat.

Das Stück zeigt vor allem, wie viel Haggard in den Menschen
seiner  Umgebung  steckt,  wie  sehr  sie  damit  kämpfen,  sich
rigiden Dogmen und Moralvorstellungen zu unterwerfen und dabei
allzu oft unterdrücken, was es heißt, Mensch zu sein.

Nach diesem Stück waren wir neugierig, ganz banal, wie dieser
Ted Haggard wohl aussehen mag – und fanden Fotos von einem
blonden,  glatt  gut  aussehenden,  weißzahnigen,  strahlend
lächelnden Werbemann.

Noch erschreckender war allerdings zu lesen, dass Ted Haggard
Homosexualität noch immer für eine Sünde halten und angeblich
eine  „Ex-Gay-Therapie“  gemacht  haben  soll.  Allein  die
Tatsache,  dass  es  so  etwas  gibt…

Infos des Dortmunder Theaters: www.theaterdo.de

(Hier noch der Link zu meiner Rezension des Stückes für die
Westfälische Rundschau).

https://www.revierpassagen.de/289/die-ex-gay-therapie/20110421_0914
http://www.theaterdo.de

